
		
			
		
	
Aufbruch der Friedensfahrer

 

Hilfe für die Lokale Gruppe – und die Suche nach der Gründermutter

 

von Uwe Anton

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Der Kampf gegen TRAITOR wird an vielen Fronten und von vielen Lebewesen geführt: In fernster Vergangenheit sucht Perry Rhodan nach dem Geheimnis der „Retroversion", in Hangay selbst setzt sich Atlan auf die Fährte der Mächtigen innerhalb der Kolonne.

Währenddessen hält Reginald Bull das Solsystem ... und Perry Rhodans Sohn Kantiran setzt eine Kursänderung jener Organisation durch, die sich die Stabilität der Universalen Schneise zum Ziel gesetzt hat.

So kommt es zum AUFBRUCH DER FRIEDENSFAHRER ... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Kantiran Rhodan - Perry Rhodans Sohn agiert als Garant der Friedensfahrer und folgt seiner Neugierde auf den verbotenen Mond. 

Cosmuel Cain - Die Terranerin mit dem Cyno-Erbe begleitet ihren Geliebten und zweifelt gelegentlich seine Entscheidungen an. 

Injata N’tuvage - Der alte Friedensfahrer weist den Weg zur Gründermutter. 
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Reginald Bull brachte Kantiran kann. keine besondere Zuneigung entgegen.

Respekt ja, aber kaum Sympathie.

Der junge Mann hatte einiges erreicht für sein Alter. Doch das war zu erwarten gewesen, schließlich war er Perry Rhodans Sohn.

Aber er war Kantiran, und Bull war es einfach nicht gelungen, eine engere Beziehung zu ihm aufzubauen. Umgekehrt galt das sicher genauso, da machte Bull sich nichts vor. Für ihn war Kantiran der Friedensfahrer, und für den jungen Mann war er der Verteidigungsminister der LFT.

Nicht Onkel Bully.

Oder wenigstens Onkel Reginald.

Wie es für Perrys Sohn Michael gegolten hätte, besser bekannt als Roi Danton, dessen Leiche ausgerechnet Kantiran vor wenigen Tagen zur Erde gebracht hatte.

Bull spürte, dass er unwillkürlich mit den Zähnen knirschte. Nicht Mikes Leiche, rief er sich zum wiederholten Male in Erinnerung zurück.

Mahnte er sich. Sondern den Leichnam des Dualen Kapitäns Dantyren, den die Terminale Kolonne TRAITOR auf für uns ungeklärte Weise aus Mikes Körper geklont oder sonstwie hergestellt hat.

Mike lebt, sagte sich Bull. Was ich da gesehen habe, war nicht er oder ein Teil seines Körpers, sondern eine Schimäre aus einer Schreckenskammer der Kolonne, ein furchtbares Zerrbild, das bei normalen Menschen nur Ekel und Abscheu hervorrufen Am 28. Juni war Kantiran im Solsystem gewesen und hatte den Körper übergeben. Einen Tag später war er wieder aufgebrochen.

Sie hatten sich knapp verpasst; Reginald war erst einen Tag darauf, am 30. Juni 1346 NGZ, wieder zu Hause eingetroffen.

Bull wurde unwillkürlich neidisch, wenn er überlegte, unter welchen Bedingungen Kantirans Flug stattgefunden hatte. Er und seine Freundin, die Cyno Cosmuel Kain, hatten am 21. Juni Cala Impex, den Stützpunktmond der Friedensfahrer im Halo von Hangay, in Richtung Erde verlassen.

Mit einem Überlicht-Faktor von 120 Millionen waren sie lediglich eine Woche später via BACKDOOR-Transmitter im Solsystem eingetroffen.

Eine Woche von Hangay zur Milchstraße, dachte Bull. Was würde ich dafür geben, an die Technik der Friedensfahrer heranzukommen! Aber sie werden sie uns nicht zur Verfügung stellen ...

„Sie kommen", riss eine Stimme Reginald Bull aus seinen Gedanken.

Sie gehörte einem der Adjutanten, die ihn auf Schritt und Tritt umschwirrten. Es waren fünf pro Schicht, und da sie – im Gegensatz zu ihm, diesen Eindruck hatte er zumindest – gelegentlich auch schlafen mussten, hatte er es an manchen Tagen mit 15 von ihnen zu tun. Dennoch kannte er jeden Einzelnen zumindest namentlich, obwohl er sonst kaum etwas von ihnen wusste.

Dieser Mitarbeiter hieß Jeronimo Voss, war Abkömmling einer uralten Dynastie von Mathematikern, die sich bis ins 20. Jahrhundert alter Zeitrechnung zurückführen ließ, und eigentlich nur rein zufällig in den gehobenen Ministerialdienst geraten.

Bull räusperte sich und rief sich zur Ordnung. „Danke, Jeronimo. Kriegen wir ein Holo hin?"

Wieso war er nur dermaßen angespannt, wenn er es mit Kantiran zu tun hatte?

Weil die Arkonidin Ascari da Vivo die Existenz von Perrys Sohn verheimlicht hatte und den Jungen in ihrem Sinn erziehen ließ – gedacht als Waffe gegen Perry und die Menschheit? Nein ... denn diese Waffe war ihr förmlich in den Händen explodiert ... als Kantiran seine Herkunft erfuhr.

Seitdem war er ruhelos gewesen, unstet, ein Getriebener, erst Sternenbastard, dann Sternenvagabund und jetzt ... immer noch ein Fremder, dem man nicht trauen konnte. Nicht völlig. Nicht so wie ....

„Schon da, Reginald."

Bull schüttelte sich unwillkürlich.

Die Stimme des Adjutanten kam ihm vor wie ein Störenfried, der sein sorgsam errichtetes Gedankengebäude einzureißen drohte. Eine lächerliche Auffassung, das war ihm selbst klar.

Als Verteidigungsminister der LFT hatte er genug zu tun, ohne sich über Kantiran Rhodan den Kopf zerbrechen zu müssen. Doch wenn er an den jungen Halbterraner dachte, sah er Dantyrens Leichnam vor sich – und war in Gedanken wieder bei Mike.

Er lebt. Und das ist nicht nur eine Hoffnung, sondern eine Tatsache.

Er schaute zu dem Holo, das Jeronimo generiert hatte. Es zeigte einen rot leuchtenden Ring mit einem Durchmesser von einigen hundert Kilometern, in dessen Innerem violettes Fluten und Wallen herrschte.

MOTRANS-1. Die im Luna-Orbit stationierte Mobile Transmitter-Plattform, die – genau wie MOTRANS-OC1 bis MOTRANS-OC3 des KombiTrans-Geschwaders – mit einer 1000 Meter durchmessenden Projektorkugel für die Erstellungen eines Situationstransmitters ausgestattet war. Kombiniert mit einer im TERRANOVA-Schirm geschalteten kleinen Strukturlücke war so bei genauer Abstimmung von Koordinaten und Zeitpunkt ein nahezu beliebiger Ausund Einflug hinter den Rücken der rings um das Solsystem versammelten Chaos-Geschwader möglich. Das Tele-Transportfeld auf Halbraumbasis entstand in einer Distanz von bis zu 1000 Kilometern, und die Reichweite des Halbraumtunnels betrug bis zu 2500 Lichtjahre.

Sechs Objekte flogen aus dem violetten Wabern, das Bull an das des Linearraums erinnerte. Eines davon erkannte er in der Vergrößerung sofort als OREON-Kapsel, Kantirans THEREME. Die anderen fünf waren jeweils ebenfalls tropfenförmig und hatten eine größte Länge von 240 und einen maximalen Durchmesser von 110 Metern.

Die OREON-Transporter, von denen Kantiran gesprochen hat, wurde Reginald klar. Er hält Wort.

Aber was hatte er anderes erwartet?

Kantiran war zwar nicht Mike, doch immer noch Perrys Sohn.

„Ein freundlicher Spruch zur Begrüßung", wies er Jeronimo Voss an. „Die übliche Routine. Holt sie per Richtfunkstrahl herein, und zwar so schnell wie möglich. Ich kann es kaum erwarten, mit ... dem Friedensfahrer zu sprechen."

Im nächsten Moment bereute er seine Wortwahl. Wieso brachte er Kantiran Rhodan eine dermaßen große unterschwellige Feindseligkeit entgegen?

Er beschloss, sich später den Kopf darüber zu zerbrechen. Wichtig war jetzt erst einmal, was der Friedensfahrer zu sagen hatte.

 

*

 

„Kantiran", sagte Reginald und ließ den Blick einen Moment auf Rhodans Sohn verweilen. Er hatte wasserblaue Augen, war dunkelhaarig, schlank und groß, vielleicht einen Meter und neunzig, und sehnig.

Jemand schien ein unsichtbares Messer in Reginalds Herz zu stoßen und genüsslich herumzudrehen.

Das ist nicht fair, wurde Bull klar.

Wie sehr hätte ich mich gefreut, Mike jetzt hier vor mir zu sehen ... stattdessen ist es bloß Kantiran, der Sternen...vagabund.

Verdammt, weshalb machte er sich etwas vor? Natürlich war Kantiran nicht mehr der, der er einmal gewesen war, doch für ihn, für Mikes Patenonkel, würde er wohl noch für lange Zeit der Bastard bleiben.

Perrys Bastard.

Er wusste, seine Einstellung war ungerecht, aber er konnte nicht verhindern, dass sich dieser Gedanke einschlich.

Warum konnte er jetzt nicht Mikes Hand schütteln?

Es wird nicht mehr lange dauern, sagte er sich.

Er konnte sich tausendmal einreden, wie falsch dieses Denken war, doch er konnte einfach nicht aus seiner Haut. Mike war ihm ans Herz gewachsen, Kantiran war ihm gleichgültig. Mike gehörte zur Familie, die er, Reginald, nie gehabt hatte, Kantiran war ein Verbündeter.

Er musste sich zwingen, den Blick von Perrys jüngstem Sohn abzuwenden und dessen Begleiterin anzusehen.

Cosmuel Kain.

Sie war jung, so herrlich jung, jung wie Kantiran. Die beiden passten perfekt zusammen. Cosmuel war knapp über 40 Jahre alt und sah verdammt gut aus. Vielleicht einen Meter achtzig groß und schlank. Ihre Augen waren hellgrün und von leuchtendem Glanz, und ein weißblonder, schulterlang geschnittener Schopf umrahmte ein klassisch schönes Gesicht mit spitzer Nase und schmalem Kinn. Ihr Pony fiel bis zu den Brauen, an der linken Seite waren die Haare über dem Ohr zu einem seitlich abstehenden Zopf gebunden. Über der Lippe links saß ein kleines, herzförmiges Muttermal.

Die Cyno.

Bull räusperte sich. Mein Gott, was haben wir in unserer Geschichte schon mit den Cynos zu tun gehabt.

Richtige Cynos konnten durch Paramodulation jede beliebige Gestalt annehmen. Dabei handelte es sich um eine pseudomaterielle Projektion. Ihre Ursprungsgestalt schien ihnen selbst nicht genau bekannt zu sein.

Sie vermieden den Gedanken daran, da ihre Urgestalt für sie unwirklich war. Und alle Cynos waren parapsychisch begabt.

Ein Cyno konnte sich in seiner jeweiligen Gestalt auch mit einem Nichtcyno als Partner fortpflanzen.

Dabei entstanden Halbcynos, die ebenfalls imstande waren, ihr Cyno-Erbe weiterzugeben. Und solch eine Halbcyno war Cosmuel ...

Die Cynos hatten in der Milchstraße vor einer Million Jahren ihr Heimliches Imperium aufgebaut und auf die Rückkehr des Schwarms gewartet, dessen Beherrscher sie einst gewesen waren. Sie hatten bei dessen Ankunft eine wichtige Rolle gespielt, doch dann war es jahrtausendelang um sie still geworden. Erst in letzter Zeit waren die Terraner immer wieder auf ihre Spuren oder die ihrer Abkömmlinge gestoßen.

Reginald glaubte nicht, dass es sich dabei nur um einen Zufall handelte.

„Du hast deine Ankunft für diesen Tag avisiert, Garant", sagte er zu Kantiran, um ein Gespräch in Gang zu bringen. „Ich hoffe, die Friedensfahrer kommen auch ohne dich aus."

Kantiran bedachte ihn mit einem Blick, der seinem eigenen vielleicht nicht ganz unähnlich war. Mit dem eines Wissenschaftlers, der eine gesunde sechsbeinige Spinne betrachtete.

Reiß dich zusammen, dachte Reginald. Es fehlt nicht mehr viel, und wir betrachten uns mit dem Blick, den Fran zeigt, wenn sie solch eine Spinne im Keller unseres Bungalows am Goshun-See entdeckt. Du bist zu dick, du polterst gern, du fährst oft aus der Haut, aber du bist kein Idiot. Ein Trottel hätte es selbst als Perrys bester Freund niemals bis zum Verteidigungsminister der LFT gebracht.

„Patron Chyndor leitet von Rosella Rosado aus die Gesamtorganisation", erwiderte Kantiran. „Allerdings glaube ich nicht, dass dich das besonders interessiert."

Jetzt reicht’s. Kantiran ist nicht Mike. Selbst wenn ich es kaum erwarten kann, Mike wiederzusehen ...

Kantiran kann nichts für seine Herkunft. Und vielleicht ist Kantiran als Friedensfahrer das Beste, was uns passieren konnte.

„Du bist sehr schnell wieder aufgebrochen, nachdem du die Leiche des geklonten Duals abgeliefert hast."

Kantiran nickte. Er wirkte nicht im Geringsten betroffen.

Warum auch? Er hatte kein besonderes emotionales Verhältnis zu seinem Halbbruder Mike – oder Roi Danton. Natürlich nicht. Er kannte ihn praktisch gar nicht. Daher war Reginald ziemlich überrascht, als der junge Rhodan fragte: „Gibt es Neuigkeiten? Über Roi? Und Dantyren?"

Reginald schüttelte den Kopf. Immerhin ist er an Mikes Schicksal und weiteren Untersuchungsergebnissen des Dual-Leichnams interessiert.

Was für ein Trost ...

„Wir sind zum Bahnhof Southside geflogen", fuhr Kantiran fort.

Schnell. Zu schnell und zu sachlich.

Roi Danton interessierte ihn offensichtlich doch nicht die Bohne.

„Du hast so etwas verlauten lassen ..."

„Um fünf jeweils mit fünf Androiden bemannte OREON-Transporter abzuholen, von denen inzwischen eine ganze Reihe im Bereich der Lokalen Galaxiengruppe zusammengezogen worden sind."

„Zu welchem Zweck?"

„Eins nach dem anderen", sagte Kantiran. „Ich habe wichtige Informationen für dich und die LFT."

„Welche?"

„Unter anderem haben wir über den Bahnhof Qoor Neues über die Haluter erfahren. Nachdem sie vom Jiapho-Duo zum Zhaklaan-Trio gesprungen sind, nahmen sie Kontakt mit jenem Teil des KombiTrans-Geschwaders auf, der in der Satellitengalaxis Qoor einen Brückenkopf-Stützpunkt errichtet hat. Unter anderem bestehen Kontakte zu den Dinath im Fanatmagula-System. Und erste Kontingente der Haluter sind bereits unterwegs nach Andromeda und Pinwheel, mit einem Teil der Strukturbrenner-Torpedos im Gepäck."

Bull nickte. „Sehr gute Nachrichten."

Seine Adjutanten würden Kantiran bis ins letzte Detail ausfragen. Jede Information war für das Gesamtbild wichtig, auch wenn Reginald in erster Linie das Sonnensystem und die heimatliche Milchstraße gegen die Traitanks zu verteidigen hatte.

„Roi lebt", wechselte er abrupt das Thema, wie getrieben von einem kleinen Teufelchen, das ihm permanent etwas einzuflüstern versuchte.

„Die Suche nach ihm bleibt dir überlassen", erwiderte Kantiran achselzuckend – und fast beiläufig. „Wir müssen uns anderen Dingen widmen."

Bull runzelte die Stirn. „Weiterhin für den Frieden einzutreten, ohne gegen den Aggressor vorzugehen", sagte er schärfer, als er es beabsichtigt hatte."

Kantiran lächelte schwach und ließ den nicht nur unterschwelligen Vorwurf an sich abprallen. „Du irrst dich, Verteidigungsminister", erwiderte er. „Meine Aufgabe – und die der Friedensfahrer – ist es von nun an vielmehr, im Bereich der gesamten Lokalen Gruppe die Möglichkeiten unserer OREON-Transporter und -Kapseln zu nutzen."

Reginald runzelte die Stirn. „Also das Sammeln von Informationen in großem Maßstab."

Die Friedensfahrer hatten sich dem Motto verschrieben: Nur beobachten, auf keinen Fall eingreifen. Auch wenn Bull verstand, warum sie so vorgingen – um nicht zwischen den gnadenlosen Mühlsteinen von Ordnung und Chaos zerrieben zu werden – und die Organisation die restriktive Handhabung dieses Leitspruchs ein wenig gelockert hatte, trieb ihn der Gedanke, welche Möglichkeiten den Verteidigern der Milchstraße damit verloren gingen, fast in den Wahnsinn.

„Nein", widersprach der junge Halbarkonide. „Nicht ganz."

„Soll das heißen ... die Friedensfahrer wollen aktiv werden? Konkret eingreifen?"

„Wie man es nimmt."

Bull zögerte einen Moment. „Warum auf einmal?"

Kantiran zuckte erneut mit den Achseln.

„Habt ihr etwa umgedacht?", fragte der Verteidigungsminister. Und endlich begriffen, dass das gesamte Konzept der Friedensfahrer eigentlich hirnrissig ist?, fügte er in Gedanken hinzu.

„Wir Friedensfahrer", sagte Kantiran bedächtig, „wollen die Ressourcen-Galaxien rings um Hangay mit den Strukturbrenner-Torpedos beliefern."

„Das ist gut. So könnt ihr jeweils vor Ort der Terminalen Kolonne Sand ins Getriebe streuen und in allen Ressourcen-Galaxien die Tätigkeit der Kolonnen-MASCHINEN lahmlegen, um Kabinett-Bildungen zu unterbinden, soweit das möglich ist."

„Denn was nutzt es," setzte Kantiran Bullys Gedanken fort und sah ihn dabei geradeheraus an, „wenn in der Milchstraße für den Augenblick keine Kabinette mehr gebildet werden, dafür aber in den Galaxien ringsum der Feldzug TRAITORS nach Plan fortgeführt wird?"
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„Kannst du diese Entscheidung allein treffen, Kantiran?", fragte Bull. „Müsstest du nicht erst nach Rosella Rosado fliegen und dich mit deinen Kollegen beraten? Selbst wenn man dich zum Garanten gewählt hat ..."

Der junge Halbarkonide zögerte einen Moment. Cosmuel, die auf dem Sessel neben ihm Platz genommen hatte, griff mit ihrer linken nach seiner rechten Hand, sagte jedoch nichts.

Wie zwei Turteltauben, dachte Bull.

Oder wie zwei verwirrte junge Leute, die sich gegenseitig Mut machen müssen.

Kantiran blickte ihn fast trotzig an. „Ein Flug zur Galaxis Altasinth würde zu lange dauern, befürchte ich. Wir dürfen den Zeitfaktor nicht vergessen. Hier in der Milchstraße sind wir fast vor Ort, Altasinth befindet sich etwa vierzig Millionen Lichtjahre entfernt."

Bull nickte. Die Basis der Friedensfahrer lag nach seinen Informationen in einer Galaxis im Virgo-Haufen. In den terranischen Sternenkatalogen war sie als VCC 1507 bekannt, eine Balkenspiralgalaxis mit etwa 100 Milliarden Sonnen. Obwohl sie genau in der universalen Schneise lag, würde ein Flug selbst mit der überlegenen Technik der Friedensfahrer wohl mehrere Wochen dauern. Rosella Rosado selbst befand sich im galaktischen Zentrumsbereich von Altasinth.

„Ja, das wäre wohl ziemlich kontraproduktiv", stimmte er dem jungen Rhodan zu.

Cosmuels Reaktion hatte ihm einiges verraten. Kantiran war tatsächlich über seinen Schatten gesprungen und hatte die Hilfsaktion für die Galaxien der Lokalen Gruppe eigenmächtig beschlossen.

Plötzlich bedauerte er, dass er Kantiran gegenüber so barsch war. Er hatte sich von dummen persönlichen Gefühlen leiten lassen, statt seiner Verantwortung für die LFT und die Menschheit gerecht zu werden, von seiner Besorgnis um Mike. Und vielleicht auch von seiner Enttäuschung darüber, dass Kantiran nicht wie Mike war, dass er nie so richtig warm mit ihm geworden war.

Am liebsten wäre er zu dem Halbarkoniden gegangen und hätte ihm die Hand geschüttelt. Zur Entschuldigung, als Eingeständnis, dass er sich ganz einfach schlecht benommen hatte. Doch er scheute vor diesem Schritt zurück. Es würde so aussehen, als habe er Kantiran erst und ausschließlich, da er konkrete Hilfe anbot, ins Herz geschlossen.

Es würde irgendwie billig wirken.

„Carapol-Zigarren", murmelte er vor sich hin. „Ja, der Plan gefällt mir.

Ich danke dir, Kantiran!", fügte er dann endlich hinzu und sah ihm in die Augen.

In der Milchstraße hatten sie Anfang Dezember 1345 NGZ verhindert, dass TRAITOR die Hauptwelten des Arkon-Systems in Kabinette verwandelte. Erstmals waren die Torpedos im Gebiet der LFT am 20. Februar 1346 NGZ eingesetzt worden, zum Schutz von Nosmo. Zwei weitere erfolgreiche Einsätze waren am 30.

April bei Olymp und am 17. Mai bei Woodlark erfolgt. Und seitdem hatte die Terminale Kolonne kein einziges Mal mehr versucht, in der Milchstraße einen Planeten in ein Kabinett umzuwandeln.

Alle drei Fälle hatten jedoch gezeigt, dass unter Umständen bis zu zehn Strukturbrenner-Torpedos für eine erfolgreiche Abwehr benötigt wurden.

Kantiran schaute ihn fragend an.

„Wie wollt ihr vorgehen?", erkundigte sich Bull. „Wollt ihr in mögliche Ressourcen-Galaxien fliegen, euch umschauen und die Torpedos eigenhändig abschießen, wenn ihr zufällig mitbekommt, dass TRAITOR einen Planeten kabinettieren will?" Bull fragte sich, ob er soeben ein neues Wort geprägt hatte. Falls ja, gefiel es ihm nicht besonders.

Kantiran betrachtete ihn, als frage er sich, ob Reginald ihn verschaukeln oder auf die Probe stellen wollte. „Selbstredend nicht", erwiderte er. „Dafür werden wir jeweils potente Partner vor Ort auswählen, die ebenso wie die Menschheit und die Friedensfahrer aus dem Untergrund den Kampf gegen TRAITOR aufgenommen haben."

„Hmm", brummte Bull.

„Die Auswahl der Partner dürfte kein Problem sein", fuhr Kantiran schnell fort, als gelte es, den Verteidigungsminister der LFT von seinem Plan zu überzeugen. „Nicht umsonst haben wir Friedensfahrer seit Beginn des Dramas um Hangay die gesamte Galaxien-Landschaft ringsum observiert. Schwieriger dürfte es werden, zu geeigneten Widerstandskämpfern Kontakt aufzunehmen. Denn wenn die sich so einfach präsentieren würden, wären sie für die Traitanks der Terminalen Kolonne allzu leichte Opfer."

Bull war angetan von Kantirans Worten. Der junge Rhodan hatte seine Hausaufgaben gemacht und wollte ihm keine unausgegorene Schnapsidee verkaufen; er hatte sich Gedanken gemacht und schätzte die Situation völlig nüchtern ein.

Gib es endlich auf, mahnte er sich erneut. Finde dich damit ab, dass Kantiran nicht Mike ist und niemals ein Verhältnis zu dir haben wird, wie du es von deinem Patenkind her kennst. Und schieb ihm vor allem nicht mehr unterschwellig irgendeine Schuld dafür zu, dass er lebt, Mike aber lange Zeit über als tot gegolten hat! Wenn du dazu nicht imstande bist, brauchst du professionelle Hilfe!

„Das könnt ihr nur jeweils vor Ort entscheiden", sagte er. „Du hast sicher schon Einzelheiten ausgearbeitet."

„Natürlich. Die fünf OREON-Transporter sollten insgesamt fünfhundert Strukturbrenner-Torpedos und fünfzig Kantorsche Ultra-Messwerke übernehmen."

Auch an die Messwerke hat er gedacht! Exakt die Ausrüstung, die man benötigt, um die Zerlegung von Industrie- und sonstigen Planeten in neue Kabinette für den Chaotender VULTAPHER zu verhindern!

„Fünfhundert", wiederholte er.

„Das ist für uns eine beträchtliche Menge."

„Die jedoch nötig ist, wenn wir tatsächlich mehreren Galaxien in der näheren Umgebung Hilfe bringen wollen."

Bull hob abwehrend die Hände. „Ich habe nur laut gedacht", besänftigte er den Halbarkoniden. „Ich habe bislang nicht den geringsten Einwand gegen deine Argumentation vorzubringen."

Ganz im Gegenteil: Eigentlich musste er dem Friedensfahrer mehr als nur dankbar sein. Die LFT wäre niemals imstande gewesen, den benachbarten Galaxien die dringend nötige Hilfe zu gewähren. Dafür waren die Entfernungen zu groß, fehlte es Terra an der nötigen Technik.

Bull rief ein Datenholo auf und gab mit flinken Fingern die Anfrage ein.

Er hatte die Zahlen zwar im Kopf, wollte sie sicherheitshalber aber überprüfen, und das musste Kantiran nicht unbedingt mitbekommen.

Doch er hatte sich nicht geirrt.

Bislang hatte die LFT insgesamt 2000 Strukturbrenner-Torpedos hergestellt. Dabei waren nicht weniger als zehn Kilogramm Salkrit verbaut worden, eine gewaltige Menge, wenn man berücksichtigte, wie selten und wertvoll das Material war.

500 Torpedos hatte Perry dem KombiTrans-Geschwader übergeben; sie befanden sich mit den Halutern und Galaktikern auf dem Weg Richtung Andromeda und Pinwheel.

Bei den erfolgreichen Einsätzen bei Nosmo, Olymp und Woodlark waren insgesamt 28 Torpedos verbraucht worden.

Wenn die Friedensfahrer weitere 500 Torpedos erhielten, verblieb ein Restbestand von 972 Torpedos in der Milchstraße. Damit ließen sich knapp 100 Versuche der Terminalen Kolonne abwehren, Kabinette zu errichten – falls es in absehbarer Zeit überhaupt welche geben sollte. Der Umstand, dass TRAITOR in dieser Hinsicht seit sechs Wochen keine Aktivität zeigte, sprach für sich und erfüllte Bull mit einer gewissen Zuversicht.

„Ausgezeichnet", sagte er. „Wir sind uns einig. Und ich danke den Friedensfahrern im Namen der LFT für ihre Hilfe."

Überrascht hob Kantiran den Blick.

„Wir bekommen die Torpedos?"

„Natürlich. Eure Idee ist hervorragend und verdient jegliche Unterstützung." Bull ließ den Blick über die Mondlandschaft schweifen, die sich hinter dem Fenster des Konferenzraums mit übermäßig scharfen Konturen bis zu einem gewaltigen Industriekomplex ausdehnte. Solche naturbelassenen Mondlandschaften waren fast zur Ausnahme geworden.

Trotz seiner harschen Umweltbedingungen hatte sich Luna zu einem großen Bevölkerungszentrum und bedeutenden wirtschaftlichen Standort entwickelt. Hier befand sich nicht nur der Großrechner NATHAN, der Mond zählte zu den wichtigsten Flottenstützpunkten und Rüstungswelten der Liga Freier Terraner. Etwa zwei Milliarden Menschen lebten auf dem Erdtrabanten.

Der Verteidigungsminister hatte Kantiran nicht etwa in Luna City oder einer der anderen Mondstädte empfangen, sondern in einem verhältnismäßig neuen Komplex, der am Rand des Zwiebus-Kraters entstanden war – eines Kraters, der sich erst 888 NGZ durch den größten Meteoriten-Einschlag in neuerer Zeit gebildet hatte. Hier in dieser relativen Abgeschiedenheit war die Geheimhaltung am einfachsten zu gewährleisten.

Perry Rhodans Sohn gab keine Antwort auf die Bemerkung.

Natürlich nicht, dachte Bull. Er ist nicht als Bittsteller hier, sondern bietet uns seine Hilfe an. Er praktiziert dringend nötige Zusammenarbeit.

„Habt ihr konkrete Pläne?"

„Wir beide werden mit einem der OREON-Transporter nach Ambriador fliegen", antwortete Kantiran.

Bull runzelte überrascht die Stirn.

Perrys Sohn hatte in der Tat seine Hausaufgaben gemacht. Ambriador war eine gut fünf Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernte Kleingalaxis – in den Sternenkatalogen geführt als IC 5152 –, in der erst vor drei Jahren das sogenannte Imperium Altera entdeckt worden war, in dem rund 29 Milliarden Menschen lebten, deren Vorfahren es vor ungefähr zweieinhalbtausend Jahren dorthin verschlagen hatte. Perry Rhodan hatte dort eine Krise entschärft, die die Existenz der gesamten alteranischen Zivilisation bedroht hatte. In der LFT war die Entdeckung der versprengten Terraner zwar nicht verheimlicht, aber auch nicht großartig publik gemacht worden, da aufgrund der erhöhten Hyperimpedanz vorerst sowieso kein näherer Kontakt mit dem Imperium Altera möglich gewesen wäre.

Es wunderte ihn nicht, dass die Friedensfahrer von den Ereignissen dort erfahren hatten, zumal Perry seinen Sohn wohl gezielt über seine Erlebnisse in Ambriador unterrichtet und auf die Existenz einer weiteren Splittergruppe der Menschheit aufmerksam gemacht hatte.

Ihm wurde immer bewusster, wie dumm er sich benommen hatte. „Selbstverständlich werde ich dir sämtliche bei NATHAN niedergelegten Details über Perrys Besuch in Ambriador zur Verfügung stellen." Er hoffte, dass er damit seine Zustimmung und Unterstützung verdeutlichte und Kantiran signalisierte, dass er ihn als Partner im Kampf gegen TRAITOR voll akzeptierte. „Sofern Perry sie den Friedensfahrern nicht schon längst übergeben hat."

„Danke", sagte Kantiran.

Ziemlich reserviert, dachte Bull bei sich. Doch das kann ich ihm nun wirklich nicht übel nehmen.

„Und die übrigen vier OREON-Transporter?", fragte er.

„Wir werden sie über den Bahnhof Southside zum Bahnhof Qoor transferieren. Das Modul und Polm Ombar werden von dort aus nach Andromeda weiterfliegen, während sich Auludbirst und Cür Ye Gatta um Pinwheel kümmern werden."

Bull nickte zufrieden. Ambriador und Andromeda waren die beiden Galaxien in der Lokalen Gruppe, in der es mehr oder weniger große Populationen von Menschen oder Menschenabkömmlingen gab, und Pinwheel ... nun, er mochte die Kartanin und nicht nur, weil Dao-Lin-H’ay seine Freundin war – und lange überfällig, seit sie mit der SOL nach Hangay aufgebrochen war.

„In Andromeda und Pinwheel können die Friedensfahrer voraussichtlich mit der Unterstützung der Haluter und Galaktiker rechnen."

„Falls sie bereits dort eingetroffen sind, werden wir selbstverständlich den Kontakt mit ihnen suchen", stimmte Kantiran zu. „Aufgrund der Flugzeiten werden deren eigene Vorstöße nach Andromeda und Pinwheel jedoch deutlich mehr Zeit beanspruchen."

Der Verteidigungsminister zögerte kurz. „Wir haben einige Funknachrichten der Terminalen Kolonne aufgefangen und entschlüsselt", sagte er dann, „aus denen hervorgeht, dass die Späher TRAITORS, allen voran die Kolonnen-Geometer aus dem Volk der Oahm’Cara, in sämtlichen Ressourcen-Galaxien rings um Hangay nach etwas zu suchen scheinen ..."

Kantiran runzelte die Stirn. „Ich wollte gerade darauf zu sprechen kommen. Die Friedensfahrer sind auf ähnliche Mitteilungen aufmerksam geworden. Wir haben uns allerdings keinen Reim darauf machen können.

Die Einheiten der Kolonne scheinen nach einem Ort zu suchen, an dem gewisse hyperphysikalische Voraussetzungen gegeben sind."

„Habt ihr herausgefunden, welche Voraussetzungen das sind?"

„Nein."

„Oder wieso sie nach solch einen Ort Ausschau halten?"

„Auch das haben wir nicht in Erfahrung bringen können."

Bull nickte nachdenklich. „Vielleicht sollten die Friedensfahrer ebenfalls in dieser Hinsicht nach Informationen suchen."

„Das werden wir tun", versprach Kantiran.

 

*

 

Die Mondoberfläche sah schroff und lebensfeindlich aus wie zuvor, doch irgendwie kam Reginald Bull nun alles anders vor. Die OREON-Transporter waren beladen und startbereit, und mit ihrem Aufbruch schien der Widerstand gegen die Terminale Kolonne eine neue Qualität zu gewinnen.

Natürlich war Reginald klar, dass der direkte Kampf gegen TRAITOR an sich aussichtslos war. Dass die Terminale Kolonne über die Möglichkeit verfügte, sämtliche Galaxien der Lokalen Gruppe in Schlackehaufen zu verwandeln, in denen die Schwerkraft zusammenbrach und Milliarden Sonnen innerhalb weniger Tage auskühlten. In denen der Begriff Entropie eine ganz neue, schreckliche Bedeutung gewann. In denen kein Leben mehr möglich war und das Chaos regierte.

Cosmuel Kain war an Bord der THEREME geblieben. Die junge Cyno schien mit Bull genauso wenig anfangen zu können wie er mit ihr; deshalb hatte sie es wohl vorgezogen, an Bord der OREON-Kapsel die Startvorbereitungen zu treffen.

Hinter dem Fenster des Konferenzraums waren die Umweltbedingungen für Menschen absolut tödlich. Der Mond war in der Tat eine herbe Geliebte. Verglichen mit der völligen Lebensfeindlichkeit der Terminalen Kolonne mutete diese Landschaft jedoch geradezu paradiesisch an.

Nun leiteten sie einen weiteren Schritt dagegen ein.

„Bevor wir nun aufbrechen", sagte Kantiran, „haben wir eine kleine Aufmerksamkeit für dich, Reginald."

Bull sah Perrys Sohn eher fragend denn überrascht an.

Kantiran reichte ihm einen Datenträger. „Der Friedensfahrer Verturlidux-44 hat vor kurzem eine kleine Rundreise hinter sich gebracht, bei der er unter anderem die Planeten der Posbis besuchte. Die Hundertsonnenwelt und die wichtigsten der übrigen Posbi-Dunkelwelten im Leerraum sind von Einheiten der Terminalen Kolonne blockiert."

„Wie zu erwarten gewesen war", sagte Bull.

„Nennenswerte Aktivitäten waren dort jedoch nicht zu verzeichnen. Weder deutet sich die Zerlegung irgendeiner Posbi-Welt in Kabinette an, noch gibt es Hinweise auf Widerstand der positronischbiologischen Roboter. Gleiches gilt übrigens für Aarus-Zorm, den im Orbit der Hundertsonnenwelt stationierten Wurm der Aarus."

„Was willst du mir damit sagen?", fragte Bull.

Kantiran zuckte mit den Achseln. „Du kannst das mit deinen Spezialisten im Detail später untersuchen. Der Speicherkristall enthält alle relevanten gesammelten Daten."

Bull ahnte, dass es sinnlos war, weitere Fragen zu stellen. „Danke." Er steckte den Kristall ein. „Nur eine Kleinigkeit, bevor du nun startest."

Er lächelte breit und holte ebenfalls einen Datenkristall aus seiner Tasche.

Jetzt sah Kantiran ihn fragend an.

„Der Verteidigungsminister und Aktivatorträger Reginald Bull ist im Imperium Altera als Staatsmarschall des Solaren Imperiums eine bekannte Figur aus der Geschichtsschreibung", erläuterte Reginald. „Dieser Speicher enthält eine Grußbotschaft des Verteidigungsministers an die Menschen von Ambriador. Von denen wir zwar erst vor kurzem erfahren haben ...

aber die wir in der LFT keineswegs vergessen haben. Vielleicht wird dieser Speicher dir hilfreich sein ..."

 

3.

 

THEREME

14. Juli 1346 NGZ

 

Kantiran spürte eine Bewegung neben sich. Einen Moment lang genoss er die Vorstellung, der Verlockung nachzugeben und sich weiterhin treiben zu lassen, den Augenblick des Schwebens zwischen Schlaf und Wachsein einfach zu genießen, den Gedanken freien Lauf zu lassen und den anstehenden Problemen auf diese Art und Weise einfach auszuweichen, sie für ein paar Stunden zu vergessen.

Doch die Lust und Freude, Cosmuel zu sehen, war einfach zu groß.

Er öffnete die Augen einen Spalt breit und beobachtete, wie sie aufstand, ganz langsam und vorsichtig.

Sie wollte ihn schlafen lassen, hatte nicht bemerkt, dass sie ihn unabsichtlich aus dem Halbschlaf gerissen hatte.

Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich ein schwaches Lächeln auf seine Züge legte, als er ihr nachsah, wie sie nackt zum Kabinenschott schlich. Als sie sich dort zu ihm umdrehte, schloss er schnell die Augen.

Geräuschlos öffnete sich das Schott, und im nächsten Augenblick war Kantiran allein. Mit einem wohligen Seufzer streckte er sich auf dem Bett aus, genoss das Gefühl, alle Glieder so weit zu dehnen, bis es nicht mehr ging.

Vor ein paar Jahren hätte er es nicht für möglich gehalten, jemals wieder lieben zu können. Nach Theremes Tod hatte nur Rache Platz in seinem Herzen gehabt, an ihrem Mörder und schließlich an jener Frau, die Theremes Tod angeordnet hatte: Ascari da Vivo – seine Mutter.

Doch es war geschehen. Er hatte sich wieder verliebt: in Cosmuel.

Er vermied jeden Vergleich zwischen den beiden Frauen. Thereme war seine erste wahre Liebe gewesen, und es hieß ja, die sei immer die größte. Doch er wollte Cosmuel gegenüber nicht unfair sein. So schmerzhaft es für ihn auch gewesen sein mochte, Thereme war tot – und Cosmuel bei ihm.

Manchmal spielte er sogar mit dem Gedanken, die OREON-Kapsel umzubenennen. Wie musste Cosmuel sich fühlen, wenn sie tagtäglich an Kantirans erste verlorene Liebe erinnert wurde?

Seine neue Freundin schien jedoch keine Probleme damit zu haben. Sie hatte mehrmals angedeutet, dass sie sich an dem Namen nicht störte. Mit der Namensgebung THEREME hatte Kantiran einem geliebten Menschen ein Denkmal gesetzt. Cosmuel war stark genug, um nicht den Kampf gegen Geister der Vergangenheit zu suchen. Einen Kampf, der zum einen nicht notwendig war und den sie zum anderen wohl nur schwerlich gewinnen konnte.

Die wenigen Gedanken an die Gegenwart genügten, um den wohligen Schwebezustand – noch nicht ganz wach und nicht mehr ganz schlafend – endgültig und wider seinen Willen zu vertreiben. Kantiran stand ebenfalls auf. Genauso nackt wie Cosmuel ging er zur Tür der kleinen Kabine, die sich automatisch bei seiner Annäherung öffnete, und trat auf den Gang.

Es gab niemanden, der ihn voyeuristisch beobachtet hätte. ILKAN, der Bordrechner, störte sich nicht an seiner Nacktheit, so wenig wie die OREON-Roboter, und Cosmuel kannte sie hinlänglich durch ihr, wie er sich eingestehen musste, an- und aufregendes Sexualleben. Was durchaus dazu beitrug, dass seine Gedanken in der Gegenwart verankert wurden und er die Schatten der Vergangenheit endgültig abstreifen konnte.

Wie sein Dasein nicht mehr vom Drang nach Rache für Thereme getrieben wurde, sah er sich auch nicht mehr als Sternenbastard. Nicht einmal mehr als Sternenvagabund. Wenn er sich Fremden vorstellte, gab er einfach Kantiran als seinen Namen an, manchmal Kantiran Rhodan. Das bereitete ihm keine Schwierigkeiten mehr. Spätestens, seit er den Friedensfahrern beigetreten war, hatte er sich gefunden, wusste, wer er war und konnte damit leben. Tatsächlich leben und nicht nur existieren.

Ihn erfreute immer wieder, wie wenig das Innere seiner OREON-Kapsel ihn an ein Raumschiff erinnerte. Es bestand aus kleinen, appartementartigen Räumlichkeiten, die meisten in beigefarbenen und grünen Tönen gehalten. Manche Wände zierte verspieltes Dekor in Gold und Rot, das hauptsächlich ihm unbekannte Wesen zeigte. Manche sahen aus wie Menschen, andere waren geflügelt oder Abkömmlinge von Kiemenatmern.

Einige Flächen bestanden allerdings aus demselben rätselhaften Material, das in der Außenhülle verbaut war.

Der hochfeste Stoff barg verkapselte Aggregate.

Aber hätte Kantiran nicht gewusst, dass er sich an Bord eines Raumschiffs befand, hätte er sich in einem dezent geschmackvoll eingerichteten Hotel gewähnt.

Vor einiger Zeit hatte er zögernd damit angefangen, die Innenausstattung der THEREME seinem Geschmack und seinen Bedürfnissen folgend zu verändern. Die OREON-Kapseln wiesen zwar eine identische Grundausstattung auf, doch sie gingen oft von einem Friedensfahrer auf seinen Schüler über, und jedem neuen Eigner stand es frei, sich eine Umgebung zu schaffen, in der er sich wohlfühlte. Manche dieser Sonderausstattungen und Modifikationen waren im Verlauf von Jahrhunderten hinzugekommen und spiegelten die Geschichte des Schiffes, das nunmehr THEREME hieß.

Cosmuel hatte sich in dieser Hinsicht völlig zurückgehalten. Kantiran war durchaus klar, dass sie mitunter ein völlig anderes ästhetisches Empfinden als er hatte und dass es ihm leichter fiel, ihren Geschmack schön zu finden als umgekehrt. Da sie allerdings überhaupt keine Anstalten machte, sich an der Gestaltung zu beteiligen, nahm Kantiran an, dass sie warten wollte, bis sie ihre eigene OREON-Kapsel bekam.

Kantiran war deswegen weder enttäuscht noch böse. Zum einen gefiel ihm die Einrichtung, wie er sie vorgefunden hatte, und zum anderen hätte er gar nicht gewusst, wie er eigene Akzente setzen sollte. Er fühlte sich nicht besonders heimatverbunden.

Nach allem, was vorgefallen war, konnte er weder Arkon noch Terra als seine Heimat sehen. Allenfalls die Sphäre der Friedensfahrer verband er mit diesem Begriff – nicht Rosella Rosado, ihre Basiswelt, sondern die Idee, die hinter dieser Organisation steckte und ihr Handeln bestimmte. Und er schätzte die Vielzahl der grundverschiedenen Individuen, die alle Unterschiede überwanden, um gemeinsam für ein und dasselbe Ziel zu wirken.

Ein hehres Ziel, zweifellos. Aber ließ es sich so verwirklichen, wie die Friedensfahrer es sich vorstellten?

Und wenn nicht – und dieser Befürchtung hatte er schon öfter Ausdruck verliehen, und er war offen für eine Veränderung der starren, althergebrachten Statuten eingetreten –, arbeitete er dann nicht bereits ganz bewusst daran, diese intellektuelle Heimat, die er gefunden hatte, so zu verändern, dass sie zusammenbrechen würde? Bestand nicht die Gefahr, dass sein Einsatz die Organisation der Friedensfahrer in irgendetwas verwandelte, was sie weder sein wollte noch konnte?

War er dabei, durch sein Wirken die einzige Heimat zu zerstören, die er je gefunden hatte?

Er fand Cosmuel, wie er es vermutet hatte, in der kleinen Kombüse der OREON-Kapsel. Sie saß, noch immer nackt, an einem Tisch und hob gerade einen Becher mit einer dampfend heißen schwarzen Flüssigkeit an den Mund.

Terranischer Kaffee, dachte er. Er hatte sich nie so richtig daran gewöhnen können, bevorzugte den arkonidischen K’amana, zwar ebenfalls heiß serviert, aber in der dunkelbraunen, nicht in der schwarzen Röstung.

Sie sah ihn verblüfft an, als er den Raum betrat, und lächelte dann. „Habe ich dich aufgeweckt? Das tut mir leid."

Er schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Gedanken. Ich habe lange genug geschlafen."

Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wenn er mit Cosmuel im Bett war, hatten sie anderes zu tun, als Schlaf zu suchen, und danach plagten ihn die Zweifel, über die er auf dem Weg zur Kombüse nachgedacht hatte.

Und damit meinte er nicht die Einrichtung der Kapsel.

Er setzte sich zu ihr an den Tisch.

„Soll ich dir einen K’amana machen lassen?"

Er winkte ab. „Nicht nötig. Aber ein bisschen von deinem Kaffee wäre nicht schlecht ..."

Sie griff nach einer Kanne und goss etwas von der schwarzen, dampfenden Flüssigkeit in einen zweiten Becher. Er roch daran und trank vorsichtig einen Schluck von dem heißen Gebräu.

Schweigend saß er da und sah sie an.

„Was ist los?", fragte sie. „Irgendetwas bedrückt dich."

Er legte beide Hände um den Becher, als wolle er sich daran wärmen, die Kälte vertreiben, die sich unwillkürlich in ihm ausbreitete, von einem Teil seines Körpers aus, den er nicht genau bestimmen konnte. War es der Magen, der sich vor Furcht zusammenzog? Oder das Herz, in dem sich der kalte Zweifel eingenistet hatte?

„Du machst dir Vorwürfe", fuhr Cosmuel fort, bevor er sich zu einer Antwort durchringen konnte – oder bevor ihm eine einigermaßen glaubwürdige Ausrede einfiel. „Du befürchtest, dass du mit der Entscheidung, die Torpedos in die Galaxien der Lokalen Gruppe zu bringen, deine Kompetenzen überschritten und gegen die Statuten der Friedensfahrer verstoßen hast."

Wie gut sie mich kennt, dachte er.

Sie fasste kurz und prägnant die Gedanken zusammen, die ihn quälten, selbst wenn sie sie nicht bis zur letzten Konsequenz durchdacht hatte.

Bin ich dabei, durch mein Vorgehen die einzige Heimat zu zerstören, die ich je gefunden habe?

Kantiran seufzte. Die Friedensfahrer setzten ihre Machtmittel ein, um entlang der Galaxien in der Universalen Schneise Frieden zu schaffen und zu erhalten, wo immer es möglich war. Man konnte sie durchaus als individualistische Anarchisten bezeichnen – in dieser Hinsicht erinnerten sie den jungen Rhodan durchaus an die Haluter. Verbunden wurden sie lediglich durch die gemeinsame Ablehnung von Unterdrückung, Gewalt und Krieg. Sie schlugen sich nicht auf die Seite der Kosmokraten oder der Chaotarchen, sondern standen dem bei, was den Hohen Mächten als die dritte Kraft im Universum galt: dem Leben an sich.

Sie mischten niemals im Konzert der Kosmischen Mächte mit, griffen niemals in die Ränke der Superintelligenzen ein. Denn sie hatten schmerzhaft ihre Grenzen erfahren müssen.

Ihre Ressourcen waren begrenzt, und sie mussten unter allen Umständen vermeiden, dass die eine oder die andere der Hohen Mächte erneut auf sie aufmerksam wurde und gegen sie vorging.

Das genügte lange Zeit – aber nicht für immer. Die Entstehung einer Negasphäre in Hangay markierte den Wendepunkt: Kantiran war es gelungen, die Friedensfahrer aufzurütteln.

Er hatte ihnen einen Spiegel vorgehalten, ihnen nachgewiesen, dass sie im Grunde eine Gruppierung waren, die es nicht mehr wagte, sich ihrem eigentlichen Existenzzweck zu stellen. Denn die Friedensfahrer waren vor 2500 Jahren nach einem Versuch der Superintelligenz LICHT VON AHN entstanden, den Herrn der Elemente und dessen Negasphäre zu bekämpfen.

LICHT VON AHN war dabei umgekommen.

Die neue Negasphäre in Hangay gab ihnen die Chance, ihrem ursprünglichen Ziel endlich gerecht werden zu können. Wenn sie scheiterten, brach unermessliches Leid über all jene Zivilisationen herein, die die Friedensfahrer 2500 Jahre lang vor Schaden zu bewahren versucht hatten. Es durfte nicht sein, dass der Geheimbund vor der entsetzlichsten Katastrophe, die sich auf absehbare Zeit in der Universalen Schneise ereignen würde, die Augen verschloss!

Von Kantirans Worten beeindruckt, hatten die Friedensfahrer ihre rigorose Politik der Nichteinmischung bis zu einem gewissen Grad gelockert – wohl wissend, in welche Gefahr sie sich damit begaben. Eine Gefahr, die mittlerweile konkrete Züge angenommen hatte.

Der junge Rhodan nickte schwach.

Wenn er Cosmuel nicht offenbaren konnte, wie es wirklich um ihn stand, was ihn umtrieb, wem dann? Er hatte längst eingesehen, dass er allein nicht die gesamte Last des Universums tragen konnte, auch wenn es nur eine eingebildete Bürde war.

„Nein, Kantiran." Sie sah ihm in die Augen und löste mit sanfter Gewalt die Finger seiner rechten Hand von dem Becher. Einen Moment lang wusste er nicht, was sie meinte, dann wurde ihm klar, dass sie ihren eigenen Faden wieder aufgenommen hatte. Er hatte sie wohl zu lange mit einer Antwort warten lassen.

Sie nahm seine Hand zwischen die ihren. „Friedensfahrer stiften Frieden, wenn Gewalt und Krieg drohen, sie verstehen sich als Helfer und Beschützer des Lebens in all seinen Ausprägungen und Mentalitäten", zitierte sie den Eid, den sie bei ihrer Initiation abgelegt hatte. „Und genau das tun wir jetzt."

„Friedensfahrer kämpfen nicht gegen Ordnung oder Chaos als kosmische Prinzipien, sondern für das Leben an sich", setzte Kantiran wie aus der Pistole geschossen den Text des Eides fort. „Nichts anderes tun wir. Wir haben Position bezogen. Und damit kämpfen wir schließlich doch gegen das Chaos."

„Wir kämpfen einen Kampf, der notwendig ist und den du erst ermöglicht hast. Du hast dich mit all deiner Kraft dafür eingesetzt, dass wir ihn führen können."

Habe ich damit das Richtige getan?, fragte er sich wie so oft in den letzten Tagen und Wochen.

„Und Friedensfahrer sind nicht mehr den Völkern verpflichtet, aus denen ihre Mitglieder einst hervorgingen, und hängen nicht mehr von ihrem alten Umfeld ab. Ein Friedensfahrer darf deshalb niemals im Lebensbereich seines eigenen Volkes operieren – um zu verhindern, dass er politisch instrumentalisiert wird", sagte er laut. „Das haben wir beide geschworen. Und wo sind wir nun aktiv?

Im Lebensbereich unseres Volkes ... oder unserer Völker. In der Milchstraße und der Lokalen Gruppe."

„Wir lassen uns nicht politisch instrumentalisieren", hielt sie dagegen.

„Wir kämpfen für das Leben an sich."

Er lachte leise auf. „Natürlich. Aber wir verstoßen gegen den Eid. Gegen das Prinzip."

„Ich habe auch Angst", sagte sie leise. „Wie könnte man keine Angst haben, wenn man gegen so etwas wie die Terminale Kolonne TRAITOR kämpft?"

Wie gut sie ihn schon kannte ...

„Seit wann lässt du dich von dieser Angst niederdrücken?", fuhr sie fort.

Wenn ich das wüsste ...

„Was meinst du mit ... seit wann?"

„Nun ja ... bei der Suche nach der Gründermutter hast du dich nicht davor gescheut, gegen Prinzipien und Verbote zu verstoßen."

„Bei der Suche nach der Gründermutter?" Fragend sah er sie an.

Nun war es an ihr, ihn mit einem fragenden Blick zu bedenken.

Er spürte ihre Verwirrung. „Ich weiß wirklich nicht, was du meinst ..."

„Als wir im System Rosella Rosado waren ... und ich den Eid als Friedensfahrerin ablegte ..."

Er befürchtete, dass sein Blick keineswegs klarer geworden war.

„Natürlich", murmelte er. „Vor einem Dreivierteljahr ..."

Vom 16. bis zum 26. Oktober 1345 NGZ hatten sich Kantiran und Cosmuel in der Basis des Geheimbunds aufgehalten, und dort hatte die Frau mit dem Cynoblut am 21. Oktober den Eid als Friedensfahrerin abgelegt.

Aber eine Suche nach der Gründermutter ...

„Du erinnerst dich?", fragte sie hoffnungsvoll.

Kantiran schüttelte den Kopf. „Die Suche nach der Gründermutter ... als du deinen Eid abgelegt hast ...?"

„Nachdem ich meinen Eid abgelegt hatte."

Er hob die Schultern. „Wann soll das gewesen sein?"

Ihre Augen wurden größer. „Weißt du das wirklich nicht mehr?"

„Ich weiß, was es mit der Gründermutter auf sich hat ...", sagte er zögernd. „Aber sonst ..."

Natürlich kannte er diese Legende.

Die geheimnisvolle Gründermutter hatte angeblich einst den Geheimbund der Friedensfahrer mit den Enthonen an ihrer Seite begründet.

Wie dies genau geschehen war, wann und wo, das wussten die heutigen Friedensfahrer nicht mehr. Auch nicht, welchem Volk die Gründermutter entstammte. Die, mit denen Kantiran über sie gesprochen hatte, hatten freimütig eingestanden, dass sie nur eine Fama wiedergaben. Doch es ging das Gerücht, dass die Gründermutter aus ihrem Ruhesitz die Aktivitäten ihrer Friedensfahrer bis heute aufmerksam verfolgte ...

„Du weißt, dass wir nach Altasinth geflogen sind ..."

„Sicher." Er spürte, dass er wütend wurde, weil er mit seiner Verwirrung nicht klarkam. Was war hier los?

Hatte man ihn manipuliert? Er stand abrupt auf, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ die Kombüse.

Hinter sich hörte er die Schritte von Cosmuels nackten Füßen auf dem Boden, leise, klatschende Geräusche. „Kantiran, warte!"

Ihre Stimme klang unsicher, zitterte ein wenig.

Er achtete nicht auf sie und ging weiter, zurück zu ihrer Kabine. Irgendetwas stimmte hier nicht. Entweder trog ihn seine Erinnerung, oder Cosmuel bildete sich etwas ein. Welche der beiden Möglichkeiten auch zutreffen mochte, plötzlich störte er sich an ihrer Nacktheit. Es kam ihm absurd vor, dass sie unbekleidet in einer Küche saßen, während sie dieser sicher nicht unwichtigen Angelegenheit auf den Grund zu gehen versuchten.

Er stürmte in seine Kabine und zog sich schnell an.

Cosmuel beobachtete ihn kopfschüttelnd. „Kannst du mir sagen, was das soll?"

Er atmete tief durch. „Wir sind ins System eingeflogen", sagte er. „Daran erinnere ich mich ..."

Wie immer war bei ihrer Ankunft ein schemenhaft wahrnehmbarer Schwarm aus fischartig wimmelnden Erscheinungen ins Innere der Kapsel eingedrungen und hatte ein durchdringendes goldenes Leuchten verbreitet. Die Heiße Legion nahm wie jedes Mal die Ankömmlinge unter die Lupe, bis sichergestellt war, dass es sich um berechtigte Friedensfahrer handelte.

Sie war die wichtigste Schutztruppe der Friedensfahrer. Jedes Schiff, das ins Rosella Rosado-System eindrang, erlebte binnen Sekunden dasselbe Phänomen.

Aber ... erinnerte er sich wirklich an die Prüfung durch die Heiße Legion? Oder glaubte er nur, sich daran zu erinnern, weil sie bei jedem Einflug erfolgte und er sie schon öfter erfahren hatte?

Schluss damit!, mahnte er sich.

Wenn er jetzt alles in Frage stellte, würde er sich nur selbst um den Verstand bringen.

Er drehte sich zu Cosmuel um, nahm ihre Hände in die seinen, wie sie es vor wenigen Minuten mit ihm getan hatte.

„Es tut mit leid", sagte er schon wesentlich ruhiger. „Ich bin ... etwas durcheinander. Bist du sicher, dass wir nach der Gründermutter gesucht haben?"

„So sicher ich mir nur sein kann", sagte sie. „Wir haben auf dem Wohnmond Fumato Zwischenstation gemacht, in der Friedensfahrer-Stadt Ellegato ..."

Kantiran nickte zögernd. „Ja. Kontakte pflegen, Beratungen mit anderen Mitgliedern der Organisation ..."

Er konnte sich an jede Einzelheit erinnern. Kurz vor dem Abflug nach Altasinth hatten sie im Hangay-Halo einen Irrläufermond entdeckt, der nach dem Verlust von CAMP SONDYSELENE dem Ausbau eines neuen Stützpunkts dienen sollte. Die Strecke hatten sie über die Abkürzungen per Bahnhof-Direktverbindung zurückgelegt; der Flug hatte 56 Tage beansprucht, und ebenso lange würde der Rückflug dauern. Die anderen Friedensfahrer – Cür ye Gatta, Auludbirst, ’nan-Si, Ejdur Melia, Verturlidux-44, das Modul, der Revisor Polm Ombar – waren nicht nach Altasinth gekommen, sondern weiterhin im Raum Hangay und bauten inzwischen den neuen Stützpunkt aus.

Soweit war alles klar ...

„Die Stimmung ist nicht besonders gut gewesen", sagte Cosmuel.

„Ja." Er rieb sich das Kinn. „Wir alle hatten deutlich den Fehlschlag vor Augen, in dessen Folge der designierte Chaotender-Pilot Kirmizz entkommen konnte ..."

Seitdem schwebte der Geheimbund der Friedensfahrer als solcher in großer, konkreter Gefahr: Sowohl die Mächte der Ordnung als auch die des Chaos konnten, wenn sie es sich ernsthaft vornahmen, Rosella Rosado und die Mondkette der Friedensfahrer trotz der Heißen Legion jederzeit vernichten. Und der Angriff auf Kirmizz könnte eine solche Motivation liefern.

Das war die Wurzel der Angst, die Kantiran seitdem gepackt hielt. Einer Furcht, die er anfangs weder sich selbst noch irgendeinem anderen eingestanden hatte, nicht einmal Cosmuel.

„Du hast alles getan, um uns zu beruhigen ..."

Auch daran erinnerte Kantiran sich ganz genau. Angesichts der gigantischen Ausmaße, die der Feldzug um Hangay und die dort entstehende Negasphäre annahm, hatte er sich ganz gute Chancen ausgerechnet, noch einmal davonzukommen. Die Aktion gegen Kirmizz war nicht als gezielter Schlag gegen die Chaosmächte oder TRAITOR erkennbar, sondern letztlich nur als Anschlag auf eine Einzelperson. Es blieb zu hoffen, dass die Friedensfahrer auf dieser Ebene vorerst ignoriert wurden.

„Dann hast du dich an die Arbeit gemacht", fuhr Cosmuel fort. „Du hast unter anderem die für den neuen Stützpunkt im Hangay-Halo benötigten OREON-Transporter samt umfangreicher Ausrüstung und Ausstattung organisiert und dafür gesorgt, dass in den nächsten Monaten eine ganze Reihe von ihnen – mit Androiden bemannt – vorsorglich im Bereich der Lokalen Galaxiengruppe zusammengezogen werden."

„Ja ..." Immerhin konnten die Transporter wie die OREON-Kapseln einen Überlicht-Faktor von 150 Millionen erreichen.

„Und am einundzwanzigsten Oktober haben wir mit der Suche nach der Gründermutter begonnen ..."

Am liebsten hätte Kantiran sich die Haare gerauft. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Cosmuel sprach. So sehr er sich den Kopf zerbrach, er konnte sich nicht daran erinnern, was genau nach dem 21. Oktober geschehen war, dem Tag, an dem Cosmuel ihren Eid abgelegt hatte. Er erinnerte sich an Gespräche ... hatten die nicht zuvor stattgefunden? Seine Bemühungen, die Transporter in die Lokale Gruppe zu schicken ...

Dieser Zeitraum von drei Tagen war ein blinder Fleck in seinem Gedächtnis. Sicher, es lag fast ein Jahr zurück, und wer konnte sagen, was genau er an einem bestimmten Tag vor fast einem Jahr getan hatte, aber eine Suche nach der Gründermutter war kein alltägliches Ereignis, sondern ein herausragendes, und das hätte er nicht einfach so vergessen.

Was also stimmte nicht?

Er ließ sich auf das Bett sinken, saß da, sah zu Cosmuel in ihrer prachtvollen Nacktheit hoch, die sie nicht im Geringsten zu stören schien, und hob in einer hilflosen Geste beide Arme, breitete sie aus und spreizte die Finger. „Es tut mir leid", sagte er. „Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst."

Sie kniff die Augen zusammen. „Du erinnerst dich wirklich nicht an Injata N’tuvage?"

Injata N’tuvage ...

In dem Augenblick, in dem Cosmuel diesen Namen aussprach, schien in Kantirans Gehirn ein Damm zu brechen. Die Erfahrung war keineswegs schmerzhaft, ganz und gar nicht, nur überraschend. Wie Wasser sich bei einem Wolkenbruch über ödes Land verteilte und nach dem ersten Schock die Natur erblühen ließ, brachen bei ihm zarte Pflanzen durch die aufgeweichte Kruste des Erdreichs, Gedankenblumen und -sträucher, und verwandelten eine Wüstenei in blütentragendes Grünland.

„Injata N’tuvage ...", flüsterte er, und plötzlich war alles wieder da.

Alles.

 

4.

 

Die Monde der Friedensfahrer

18. Oktober 1345 NGZ

 

Er war alt, uralt, das sah ich auf den ersten Blick, auch wenn der Friedensfahrer sowie die Spezies, der er entstammte, mir unbekannt waren.

Ich suchte verzweifelt nach den Stereotypen, die arkonidische Erziehung und Ausbildung in mich eingebrannt hatten, und fand keine. Er war humanoid, aber weder groß und hager noch klein und kugelrund und schon gar nicht so breit wie hoch. Er war so ähnlich gewachsen wie ich, vielleicht ein paar Zentimeter kleiner. Wahrscheinlich war er einmal größer gewesen, hatte mich um einiges überragt, doch das Alter hatte ihn gebeugt und schrumpfen lassen.

Seine Schritte waren schleppend, seine Bewegungen langsam und wirkten unnatürlich, angestrengt, wenn nicht sogar gequält. Ich wollte nicht wissen, wie es um seine Knochensubstanz stand und welche Schmerzen ihm dieser Verfall verursachte.

Seine Haut war, soweit sie nicht von seiner Kleidung verborgen wurde, pechschwarz. Aber er war kein negroider Typ, wie ich sie auf der Erde kennen gelernt hatte. Er war eigentlich überhaupt kein Typ. Seine Hände, die zu zwei Dritteln unter den Ärmeln seiner fast bis auf den Boden fallenden Robe hervorlugten, waren quadratische Klötze, deren runzlige Oberfläche – Haut? – sich permanent zu verändern schien. Sie warf immer wieder neue Falten auf, aus denen Vorsprünge wuchsen, wahrscheinlich Finger zuzüglich gegenüberstehendem Daumen. Mal waren es drei, mal sechs, einmal sogar acht an jeder Hand, von denen sich vier allerdings sofort zurückbildeten. Und so viele es auch waren, mir fiel auf, dass sich an jeder Hand stets dieselbe Zahl von Fingern ausprägten. Waren es an der rechten vier, bildeten sich an der linken ebenso viele. Niemals unterschiedlich viele.

Und Injatas Gesicht schien nur aus solchen Auswüchsen oder Falten zu bestehen. Es veränderte sich ständig.

Wenn er die Stirn runzelte, zog er damit das gesamte Antlitz hoch und warf düstere Wolken auf die Faltenlandschaft. Ein Lächeln hingegen zauberte gelegentlich – wenn auch nur sehr selten, wie ich feststellte – das Elfenbeinleuchten des aufgehenden Mondes in die tiefen Täler der Ebenholzschwärze der Falten.

Deshalb stutzte ich, als ich ihn zum ersten Mal sah. Nicht wegen seiner langsamen Bewegungen, des fast humpelnden Gangs. Nicht wegen seines Aussehens – sondern eben wegen des Mangels daran. Aus der Ferne erblickte ich ein Gesicht mit einer scharfen, schmalen Nase, einem schmallippigen Mund und fast eingefallenen Wangen.

Als er näher kam, wurde das Gesicht heller und rundlicher. Plötzlich erinnerte es mich an das meines alten Freundes Mal Detair.

Meines Freundes, der aus meinem Leben entschwunden war, als hätte es ihn niemals gegeben. Als wäre er nicht wichtig, nicht würdig, der dicke, stets gut gelaunte Freund neben mir zu sein. Unwillkürlich fragte ich mich, was aus ihm geworden war, wieso ich ihn in dieser grausamen Zeit einfach vergessen hatte.

Dann veränderte sich das Gesicht des Fremden erneut, und einen Moment später wirkte er wie von zu großen Hautfalten bedeckt. Einige fielen so tief, dass sie aufbrachen und organische Substanz über das Gesicht fließen ließen. Mit einem Mal schimmerte die Haut milchig.

Ich fragte mich, wie es unter der Kutte aussah, die er übergeworfen hatte. Riss die Haut dort ebenfalls auf? Bildeten sich darunter ständig neue Körperteile, nur um sofort wieder zu zerfallen? War dieser Prozess mit ... Schmerzen verbunden?

Injata N’tuvage musste uns beobachtet und verfolgt haben, es konnte nicht anders sein, denn er humpelte auf uns zu, nachdem wir die Wohneinheit, die wir auf Fumato gewählt hatten, schon eine geraume Weile verlassen hatten und über eine breite Straße schlenderten, die nur von niedrigen Häusern aus Naturstein und Holz gesäumt wurde. Er hastete, auch wenn sein Tempo mir quälend langsam vorkam, und hob eine seiner seltsamen Hände, um auf sich aufmerksam zu machen.

„Kennst du ihn?", flüsterte Cosmuel mir zu.

Ich schüttelte den Kopf.

„Garant", sagte der Fremde, „auf ein Wort ..."

Ich blieb stehen und lächelte freundlich. Es behagte mir nicht, als Garant angesprochen zu werden, doch das war ich nun einmal, und als solcher hatte ich jedem Friedensfahrer mit Respekt zu begegnen. Das Amt verstand ich nicht als Aufforderung zur Machtausübung, sondern als Amt des Dienens.

„Selbstverständlich", sagte ich.

Als er vor uns stand, hörte ich, dass sein Atem rasselnd ging. Ich vermutete, dass er nicht nur sehr alt, sondern auch sehr krank war. So krank, dass selbst die fortgeschrittene Medotechnik der Friedensfahrer seine Leiden kaum lindern konnte.

„Ich bin Injata N’tuvage", stellte er sich vor, „und eine lange unterdrückte Neugierde treibt mich an und zu dir."

 

*

 

Es war früh am Tag. Rosella Rosado, die Sonne des Systems, hing groß, doch nur in kaltem, schwachem Blau leuchtend am Himmel. Das Gestirn irritierte mich immer wieder, wenn ich es von der Mondkette aus sah; es wirkte etwa ein Drittel so groß wie der Vollmond, von der Erde aus gesehen, und mein Verstand hatte Mühe, es als A0IÜberriesen zu identifizieren. Es wirkte unpassend: eine blaue Sonne in einem fast genauso gefärbten Himmel, für das Auge sehr klein, in Wirklichkeit riesig groß – mit 87 Millionen Kilometern Durchmesser etwa 62-mal so groß wie Sol, das Heimatgestirns Terras.

Fremdartiger war lediglich die Konstellation, da Sumnat noch zu sehen war, der einzige Planet der Sonne, ein gelbroter Gasriese, auf dessen glasig wirkender Oberfläche sich ständig neue Sternmuster zu bilden schienen. Er umkreiste Rosella Rosado in etwa 30 Milliarden Kilometern Entfernung. Die acht Monde wiederum, von denen Fumato einer war, umkreisten Sumnat auf einer gemeinsamen Bahn.

Für das bloße Auge wirkte der Planet mit seinem Durchmesser von fast 260.000 Kilometern – was annähernd der doppelten Jupitergröße entsprach – 40-mal größer als die blaue Sonne.

Sumnat beherrschte eindeutig den Himmel. Deutlich konnte ich die breiten und schmalen Wolkenbänder mit ihren fraktalen Rändern und Wirbelausläufern ausmachen, die seine Oberfläche kennzeichneten. Gelbrot war vielleicht eine unzulängliche Beschreibung. Die Hauptfarben der Wolken waren Rot, Rotbraun, diverse Ockerstufen und Gelb.

Wie die Falten auf Injata N’tuvages Gesicht.

Mir wurde klar, dass ich unhöflich war, doch ich ließ den Blick noch kurz auf Sumnat verweilen. Tagsüber sah man ihn selten auch nur in seiner halben Pracht. An drei von zehn Tagen Umlauf war er am Tag gar nicht, dafür nachts als voller Gasriese zu sehen; an zwei Tagen war der Gasriese als halbe Scheibe nur kurz vor und nach Sonnenaufgang beziehungsweise -untergang zu sehen, jeweils am gegenüberliegenden Horizont. An weiteren zwei Tagen war Sumnat als ab- beziehungsweise zunehmendes Viertel zwar bereits vor Sonnenaufoder -untergang auszumachen, ging jedoch bald darauf unter, ebenfalls am gegenüberliegenden Horizont.

Danach verlängerte sich zwar die Sichtbarkeit, zugleich sah man den Planeten aber nur noch als Sichel, und mit dem zehnten Tag des Neu„monds" war stets eine fast fünfstündige Sonnenfinsternis verbunden, bei der der Mond den Sumnatschatten durchquerte.

„Entschuldige bitte", sagte ich und legte den Kopf in den Nacken. „Es ist einfach ..."

„Beeindruckend", unterbrach mich Injata N’tuvage. „Ich weiß. Ich lebe lange genug hier, um die Himmelskonstellationen schätzen zu können."

„Lange genug?" Ich spürte Cosmuels Ungeduld mit dem alten Friedensfahrer und zog sie näher an mich heran. Sie musste noch viel lernen, und ich fragte mich, ob die Friedensfahrer sie nicht nur als eine von ihnen akzeptieren würden, weil sie Cyno-Blut in sich trug. „Wieso bist du ..."

„Seit Dutzenden von Jahren verbringe ich meine Zeit im System Rosella Rosado", unterbrach mich N’tuvage erneut. „Aus Altersgründen bin ich längst nicht mehr draußen aktiv. Dennoch ist meine Existenz hier nicht sinnlos."

„Keine Existenz ist sinnlos, und jeder Friedensfahrer hat verdient, seinen Lebensabend in Ruhe und Frieden ..."

„Papperlapapp. Ich hasse meinen Lebensabend. Zur Untätigkeit verdammt, nur ein Schatten meiner selbst. Du spürst, wie die Kraft schwindet. Wenn du morgens aufstehst, musst du dich beeilen, um rechtzeitig in die Hygienezelle zu kommen. Du steigst keine Treppen mehr, sondern benutzt den Antigravschacht. Du weißt nicht mehr, was du gefrühstückt hast, kannst dich aber daran erinnern, was es vor zweihundert Jahren zum Evblafe gegeben hat.

Du ..."

„Das Alter bringt auch Weisheit mit", unterbrach ich ihn nun meinerseits, „und Wü..."

„Würde? Welche Würde denn? Die, das hübsche Mädel nicht mal mehr ansprechen zu können, das du gern mal aufs Bett zerren würdest? Die, dass du nicht mehr essen kannst, was dir schmeckt, weil deine Gedärme sonst einen Aufruhr veranstalten, der ..."

Ich lachte laut auf. Offensichtlich setzte Injata N’tuvage alles daran, mich davon zu überzeugen, dass das Alter mehr Nach- als Vorteile mit sich brachte. Nun ja, jeder wollte gern alt werden, aber keiner alt sein. Ich würde diese Erfahrung wohl auch einmal machen.

Hoffte ich.

„Weshalb möchtest du mich sprechen?", fragte ich schließlich, um das Gespräch wieder in zielführende Bahnen zu leiten, und lächelte schwach und entschuldigend. „Du weißt ja ...

die Ungeduld der Ju..."

Injata N’tuvage schluckte nicht einmal. „Ich versuche, das Geheimnis der Gründermutter zu enträtseln", erwiderte er, „und es könnte sein, dass ich dabei kurz vor einem Erfolg stehe."

 

*

 

Die Gründermutter ...

Die größte Legende der Friedensfahrer. Der Rückgriff in eine Vergangenheit, die verklärt, verfälscht, idealisiert worden war, um die Gegenwart erträglich zu machen.

Sie war, allen Überlieferungen zufolge, niemals persönlich in Erscheinung getreten. Oder die Begegnungen waren nicht aufgezeichnet worden, was ich mir allerdings nicht vorstellen konnte.

Ich kannte die Legenden. Die geheimnisvolle Gründermutter hatte den Geheimbund der Friedensfahrer mit den Enthonen an ihrer Seite einst begründet. Wie dies genau geschah, wann und wo, wusste keiner der heutigen Friedensfahrer und verriet kein Datenspeicher. Jedenfalls keiner, der mir zugänglich war. Die Friedensfahrer wussten nicht einmal, welchem Volk die Gründermutter entstammte.

Sie war die Verbündete des LICHTS, ein für uns Jetzige leerer Begriff. Damals mussten alle gewusst haben, was es damit auf sich hatte.

Dem mysteriösen Wesen gelang es damals jedenfalls, die Reste der Enthonen und Varia zu sammeln.

Und sie wurde damit vor etwa 2500 Jahren zur Gründermutter des Geheimbunds der Friedensfahrer.

Also war sie zumindest weiblich, konnte man schließen, wenn auch nicht mit letzter Sicherheit.

Die Quellenlage war einfach zu schlecht.

Damals ... vor 2500 Jahren. Eine in kosmischen Maßstäben lächerliche Zeitspanne, aber für Terraner und Arkoniden innerhalb ihres Erfahrungshorizonts, für einige wie Atlan wohl sogar nur eine kleine Weile entfernt. Vor 2500 Jahren hatten die Terraner gerade zum Schutz der Ungeborenen die Nachbargalaxis Andromeda vom Joch der Meister der Insel befreit.

Damals hatte die Mondkette des Gasriesen erst in ihren Grundzügen bestanden. Die Enthonen brachten ihre OREON-Kapseln und die Bahnhöfe komplett als Startkapital für die neue Organisation ein. Die ehemalige Psionische Garde des LICHTS VON AHN, die Heiße Legion, verteidigte seitdem den psionischen Korpus des LICHTS und das Rosella Rosado-System gegen Feinde.

Denn die Sonne Rosella Rosado, deren Licht mich nun wärmte, war hier in der Galaxis Altasinth zum Grab des LICHTS VON AHN geworden, genau wie in der heimatlichen Milchstraße die Sonne des Solsystems das Grab der Superintelligenz ARCHETIM.

Was wiederum bedeutete, dass Rosella Rosado ebenfalls ein sechsdimensionales Juwel sein dürfte – genau wie Sol!

Ich nickte dem Alten zu. „Ja, die Legenden sind mir bekannt. Damals gelang es diesem mysteriösen Wesen angeblich, die Reste der Enthonen und Varia zu sammeln. Damit wurde sie zur Gründermut..."

„Papperlapapp", sagte Injata N’tuvage. „Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill."

„Worauf willst du hinau..."

„Es ist keine Legende. Noch einmal, wenn du mir nicht folgen kannst.

Wie alle anderen hackst du darauf herum, dass Rosella Rosado als sechsdimensional funkelndes Juwel den psimateriellen Leichnam der Superintelligenz LICHT VON AHN beinhaltet ..."

„Was hat das mit der Gründermutter zu ..."

„Gar nichts, das versuche ich dir doch zu erklären. Das sind zwei verschiedene Entwicklungen. Die Gründermutter ist nicht mit dem Korpus verschmolzen. Sie lebt. Körperlich, so wie du und ich."

„Nach zweieinhalbtausend Jahren? Ist sie etwa unsterb..."

N’tuvage, dessen Gesicht sich nun schneller als zuvor veränderte, warf den Kopf zurück und ... schnaubte?

Lachte? Ich konnte es nicht genau sagen.

„Das weiß ich nicht genau, aber die Gerüchte entsprechen der Wahrheit."

Er kramte in einer Innentasche seiner Kutte, holte einen Datenspeicher hervor und hielt ihn mir hin. „Sie lebt. Und zwar auf dem Kapellenmond Ospera."

„Auf Ospera?", wiederholte ich nachdenklich. Acht Monde umkreisten als Kette auf einer stabilen, definitiv manipulierten gemeinsamen Bahn den Gasriesen. Vier davon waren ökogeformte, bestens bewohnbare, von dem Geheimbund genutzte Paradiese – Fumato, der Wohnmond, auf dem wir uns befanden, dann eben Ospera, der Kapellenmond, Norenor, der Orakelmond, und Rosella Enthon, der Geschlossene Mond. „Ausgerechnet auf dem Mond, der für uns alle tabu ...?"

„Es sei denn, die Friedensfahrer kommen zur Initiation und Vereidigung eines neuen Mitglieds der Organisation in der Glasbasilika zusammen."

Was bald der Fall sein würde. Wir waren hier, damit Cosmuel zur Friedensfahrerin ernannt wurde.

Nachdenklich wog ich den würfelförmigen Datenspeicher in der Hand. „Und warum erzählst du uns das ...?"

Mit einer theatralischen Geste warf er den Kopf zurück, während seine Haut sich kräuselte. „Weil ich mit Wohlgefallen beobachte, dass der Garant Kantiran eine Art Reformation bei den Friedenfahrern ausgelöst hat. Seine Stimme gewinnt immer größeres Gewicht."

„Sprechen wir jetzt in der dritten Person von ...?"

„Mit deiner Tatkraft, deiner Unbekümmertheit und der Bereitschaft, Konventionen über Bord zu werfen, könntest du der Richtige sein, die Gründermutter zu finden."

„Wie kommst du auf den Gedanken, dass mir überhaupt daran liegt, nach ihr zu su...?"

„Wer außer dir könnte wagen, das Tabu von Ospera zu brechen?"

„Aber warum sollte ich das tun?

Und woz...?"

„Vielleicht nur deshalb, damit man es endlich weiß", antwortete Injata N’tuvage.

Ich schwieg verblüfft. Was hatte mein Vater – oder war es Reginald Bull gewesen? – einmal auf die Frage geantwortet, warum er tat, was er tat?

Weil der Berg da ist.

Ich hatte damals nicht verstanden, was er meinte, bis ich schließlich herausgefunden hatte, dass das auf Terra eine Art geflügeltes Wort war.

Warum willst du diesen Berg besteigen?

Weil er da ist.

„Vielleicht", fuhr Injata N’tuvage gedehnt fort, „weil die Gründermutter uns im Kampf gegen die entstehende Negasphäre Hangay helfen könnte. Denn wenn alles stimmt, was man über die Gründungsgeschichte der Friedensfahrer weiß, dürfte sie praktische Erfahrung im Umgang mit einer Negasphäre haben!"

Im ersten Augenblick wusste ich nicht, was er meinte. Doch ich hatte mich über Negasphären und alles, was mit ihnen zusammenhing, informiert, und viel Auswahl hatte ich in dieser Hinsicht ja nicht.

Selbstredend bezog sich N’tuvage auf jene Negasphäre des Herrn der Elemente, die durch das Verschwinden von TRIICLE-9 entstanden war, einem Kosmonukleotid. Sie hatte immerhin für rund 100 Millionen Jahre Bestand gehabt und war für einen Großteil dieser Zeit eine der wichtigsten Machtbasen der Chaosmächte gewesen – 2,8 Millionen Lichtjahre von der Galaxis Behaynien und rund 216 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.

Diese Negasphäre war erst verschwunden, als mit der Rückführung des Frostrubins im Jahr 429 NGZ das verschollene Kosmonukleotid an seinem ursprünglichen Standort in der Doppelhelix des Moralischen Kodes wieder die Kontrolle gewann.

Mein Vater hatte den Vorgang seinerzeit persönlich beobachtet. Ich hatte seine Aufzeichnungen darüber gelesen.

Inmitten des sternenleeren Raumes erblickte ich ein hässliches Gebilde, das die Form einer großen grauen Blase hatte. Es maß Tausende von Lichtjahren im Durchmesser, und ich begriff intuitiv, dass es die Negasphäre war, die ich sah, eine Enklave der Mächte des Chaos. Von einem Kosmonukleotid, das ich als TRIICLE-9 identifizierte, legte ein Messenger ab und stieß auf die Negasphäre zu.

Scharf gebündelte, zuckende Ströme hyperdimensionaler Energie gingen von ihm aus und rissen Löcher in die Wand der grauen Blase. Es war mir klar, dass ich einen Prozess beobachtete, der sich über Jahrtausende erstrecken würde. Aber ich begriff die Botschaft, die mir mitgeteilt wurde: Das Ende der Negasphäre war gekommen.

Ich räusperte mich. Mit einem Mal faszinierte mich der Gedanke. Allen anderen mochte Injata N’tuvage wie ein Spinner vorkommen, doch unsere Lage war so ernst, dass wir nach dem letzten Strohhalm greifen mussten.

Und da es uns wahrscheinlich nicht gelingen würde, ein Kosmonukleotid dazu zu bewegen, einen speziellen Messenger abzustoßen, konnten die Informationen der Gründermutter vielleicht tatsächlich eine gewisse Bedeutung für unsere Mission haben.

Falls es sie denn tatsächlich gab.

Ich nickte zögernd. „Ich werde deinen Datenspeicher studieren. Falls er relevante Informationen enthält, werde ich versuchen, dich bei deiner Suche zu unterstützen. Wie kann ich Kontakt zu dir aufneh...?"

„Keine Sorge", fiel mir Injata N’tuvage erneut ins Wort. „Ich werde dich finden, sobald es so weit ist."

Er drehte sich um und schlurfte davon, eine gekrümmte Gestalt, auf deren Schultern die Last des Alters lag und die nur von einem schier unbeugsamen Willen aufrecht gehalten zu werden schien.

 

5.

 

Der Weg nach Ospera

Oktober 1345 NGZ

 

„Legenden, Gerüchte, Vermutungen." Cosmuel gähnte betont lange und laut. „Kein einziger hieb- und stichfester Beweis, Kant. Dieser N’tuvage hat mit unglaublichem Fleiß alle Sagen zusammengetragen, die sich um Ospera ranken, doch aus dem Material lassen sich keine neuen Schlussfolgerungen ziehen."

Meine Augen tränten. Ob vor Müdigkeit oder Erregung, wusste ich nicht zu sagen. Ich wollte zwar keine unhaltbaren Positionen verteidigen, war aber auch nicht gewillt, vorschnell aufzugeben.

„Ospera ist von den Friedensfahrern niemals im eigentlichen Sinne erforscht worden", sagte ich. „Warum nicht? Hat man eingehende Untersuchungen von vornherein bewusst verhindert? Und falls ja, wer?"

Cosmuel seufzte leise. „Deine gesamte Jugend war Bestandteil eines einzigen Intrigenspiels", hielt sie dagegen. „Kein Wunder, dass du überall Verschwörungen witterst, sogar ..."

Sie hielt inne.

Sogar wenn es gar keine gibt. Das hatte sie sagen wollen, oder so etwas in dieser Art.

„Die Friedensfahrer haben über Tausende von Jahren mit ihren OREON-Kapseln den Kapellenmond immer wieder angeflogen, und dabei hat keine Kapsel jemals verdächtige Ortungen verzeichnet", fuhr sie fort. Sie lächelte. Ich musste mich bemühen, mich von ihrer guten Laune nicht anstecken zu lassen.

Jedenfalls nicht, dass ich davon gehört hätte. Was allerdings auch ein Beweis dafür sein konnte, wie gut die Verantwortlichen alles vertuscht hatten.

Das sagte ich natürlich nicht. Ich hatte einen besseren Einwand. „Andererseits haben Alaska und ich auf dem Kapellenmond das Wrack der YRKADA gefunden."

Das war ein Schlachtschiff des LICHTS, in das die Heiße Legion, die einst aus Cynos hervorgegangen war, Cosmuel Anfang Mai 1345 NGZ transportiert hatte. Und niemand schien von der Existenz dieses Schiffes gewusst zu haben.

Warum also sollte der Kapellenmond keine weiteren Überraschungen parat halten?

Cosmuel breitete die Hände aus.

Was soll ich dazu sagen?

„Einen Anhaltspunkt gibt es dennoch." Ich rief einen der ältesten Teile des Datenspeichers auf. Er lag nur als Textdatei vor, nicht als Holo, weder eine Video-, nicht einmal eine Audio-Botschaft. Ich wandelte den Text in etwas um, das einem modernen Datenholo ähnlich sah, und schob Cosmuel den Datenträger hinüber.

Sie überflog den Text und drehte den Datenspeicher dann zu mir zurück. Ihre leuchtend grünen Augen blitzten geradezu.

„Na und?", sagte sie. „Das sind Berichte von einem Einsiedler, der angeblich in den Gebirgshängen rings um die Glasbasilika lebte. Er hat ein paar Sichtungen gemacht, die allesamt nicht schlüssig sind. Der Mann konnte nicht einmal sagen, ob er eine Frau, einen Mann oder ein Gespenst gesehen haben will. Das ist reine Zeitverschwendung, Kant!"

Ja, Injata N’tuvage hatte in diesen Datenträger eine Anzahl steinalter Aufzeichnungen kopiert. Schon ihre Herkunft war zweifelhaft, auch wenn der Friedensfahrer sie aus den Speichern des Orakels kopiert hatte, des Großrechners vom Orakelmond Norenor. Normalerweise galt das Orakel als sehr sichere Quelle, die einen Großteil des Wissens der Organisation barg. Allerdings hatten sich dort auch Informationen angesammelt, mit denen heutzutage niemand mehr etwas anzufangen wusste und die seit langem jegliche Relevanz verloren hatten.

„Ich weiß nicht", sagte ich.

„Diese Informationen sind allgemein zugänglich", fuhr Cosmuel fort.

„Und sie liegen seit über zwei Jahrtausenden vor."

Sie griff mit beiden Händen an ihren Hinterkopf und löste das Band um den abstehenden Zopf über dem linken Ohr, zu dem sie ihr weißblondes Haar zusammengebunden hatte. Sie schüttelte sich, und die gerade befreite Pracht fiel bis zu ihren Schultern.

„Die Friedensfahrer täten nichts lieber, als mit der Gründermutter Kontakt aufzunehmen. Glaubst du wirklich, dass über all die Jahrhunderte dieser Bericht nicht zur Kenntnis genommen wurde? Dass die Friedensfahrer in zweieinhalb Jahrtausenden nicht versucht haben, dem Geheimnis der Gründermutter auf die Spur zu kommen?"

„Ich werde diesen Gerüchten nachgehen", sagte ich ruhig und sachlich.

Die Berichte waren bestenfalls unschlüssig, wenn nicht sogar unseriös.

Aber das auf eine faszinierende Art und Weise, die mich anrührte. Sie waren in sich konsistent, widersprachen sich nicht, beschrieben eine in sich geschlossene Welt der rätselhaften Beobachtungen. Wenn ich sie las, kam ich mir vor, als würde ich in eine surreale Traumwelt gezogen, die allerdings ureigenen rationalen, logischen Gesetzen gehorchte. Wahrscheinlich war es dieser Widerspruch, der mich überhaupt erst auf sie aufmerksam gemacht hatte.

Vielleicht war es diese Eigenschaft – die Befähigung, die Wahrheit eines Traums zu extrahieren –, die meinen Vater zu dem gemacht hatte, der er heute war. Auch wenn ich nicht gerade wie mein Vater sein wollte, musste ich dieser Fähigkeit Respekt zollen.

„Solange uns niemand daran hindert." Cosmuels Stimme war kratzig.

„Ospera ist tabu."

Ich seufzte leise. „Natürlich. Wir werden dazu keinerlei Hightech, keine sichtbare Technologie verwenden.

Ich habe nicht vor, mit diesem Tabubruch schlafende Hunde zu wecken."

Nicht, dass sich am Ende Polm Ombar, der Revisor der Friedensfahrer, mit dem Fall zu befassen hatte. Oder gar Chyndor, der Patron, der an der Spitze unserer Organisation stand und den ich in höchstem Maß respektierte.

Ich hatte Ombar mittlerweile zwar mehr als einmal die Stirn geboten, doch der Revisor begriff sich nach wie vor als Hüter der Regeln, die die Friedensfahrer sich selbst gegeben hatten.

Und dazu gehörte auch das Tabu von Ospera. Ein neuerlicher Zusammenstoß mit ihm konnte nicht in meinem Interesse sein.

Doch ich war der Sohn meiner Eltern. Der Sohn Perry Rhodans und Ascari da Vivos, die beide nicht gerade für ihre Folgsamkeit bekannt waren. All diese Bedenken vermochten mich nun nicht mehr abzuhalten.

Welchen Sinn machte es, ein Tabu zu beachten, dessen Einhaltung keiner einzigen bekannten Person einen Vorteil brachte? Dessen Bruch niemandes Gefühle verletzte, und das eigentlich nur um seiner selbst willen, aus Respekt vor einer Tradition, beachtet wurde?

Aber es war nicht die bloße Rebellion gegen etwas, die mich trieb. Diese Phase meines Lebens hatte ich schon längst hinter mir gelassen.

Nein, mein Instinkt schlug an. Ich hatte gelernt, ihm zu vertrauen, auch wenn ich nicht sofort den Finger auf die Wunde legen konnte.

Irgendetwas war hier faul. Ich spürte es ganz deutlich.

Und ich würde der Sache auf den Grund gehen.

„Kantiran", sagte Cosmuel leise.

Die überaus positive Ausstrahlung, die sie sonst immer auszeichnete, war mit einem Mal verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. „Ich soll als Friedensfahrerin vereidigt werden. Es ist mir sehr wichtig, dass es auch dazu kommt. Ich möchte mehr als alles andere in meinem Leben Friedensfahrerin werden. Bitte verhindere das nicht im letzten Augenblick."

Ich hätte am liebsten nach ihr gegriffen, ihre Hand in die meinen genommen, ihr weißblondes Haar gestreichelt. Allerdings hätte sie mir dann wahrscheinlich die Leviten gelesen.

Ich liebte Cosmuel Kain, musste aber eingestehen, dass sie eine seltsame Frau war. Eine Halbcyno. Ihrer Erinnerung zufolge war sie am 14.

Oktober 1304 NGZ auf Terra geboren worden. Erst um den Jahreswechsel 1344 zu 1345 NGZ war ihr klar geworden, dass sie eine Cyno war. Zuvor hatte sie auf Terra ein normales Leben als TLD-Agentin geführt.

Aber sie verfügte über eine Urerinnerung an Geschehnisse, die mit der von ARCHETIM eingeleiteten Retroversion einer Negasphäre zusammenhingen. Diese Erinnerung trieb sie dazu, selbst aktiv gegen die in Hangay entstehende Negasphäre zu kämpfen – als Friedensfahrerin.

„Ich werde dir diesen Tag nicht verderben", versprach ich ihr.

Meine Gedanken kreisten um ein einziges Thema. Wie komme ich unbemerkt nach Ospera?

 

*

 

Ich hoffte wirklich, dass Cosmuel den 21. Oktober 1345 NGZ niemals vergessen würde. Den Tag, an dem sie Friedensfahrerin wurde.

Ich gönnte es ihr. Ob es an ihrer verschütteten Urerinnerung lag oder nur an der Tatsache, dass sie eine Halbcyno war, ich spürte genau, wie wichtig die Ernennung für sie war. Sie wusste selbst nicht genau, was sie sich davon erhoffte, aber sie war überzeugt, das Richtige zu tun.

Ich hielt mich im Hintergrund, soweit es mir möglich war, und beobachtete, wie die OREON-Kapseln der Teilnehmer an der Zeremonie in einem Tal landeten, in dem auf einer Anhöhe ein einziges gläsernes Bauwerk stand: die Glasbasilika der Friedensfahrer.

Sie rief Ehrfurcht in mir hervor, obwohl sie von den bloßen Ausmaßen her mit ihrer Höhe von 30 Metern nicht besonders beeindruckend war.

Die Basilika war genauso breit und 60 Meter lang.

Die dreischiffige Halle erstreckte sich wie ein funkelnder Kristall auf der Anhöhe, überstrahlte mit ihrem Glanz die Pracht der Landschaft, zog alle Blicke an sich. Sie wurde von zwei Säulenreihen unterteilt, von denen das beinahe schmerzhafte Gleißen ausging.

Die Säulen hatten einen Durchmesser von jeweils drei Metern. Ihre gläsernen Wandungen verrieten, dass sie mit einer halb transparenten Flüssigkeit gefüllt waren, in der sich permanent glimmende Kristallisationskerne wie miniaturisierte Novae bildeten und wieder zerfielen. Auch alle Wände und das Dach bestanden aus einem transparenten Material, das der Lichtflut der geheimnisvollen Substanz keinerlei Widerstand bot.

Erst nachdem ich das Gebäude lange angestarrt, förmlich in mich aufgesaugt hatte, wandte ich mich der wildromantischen Mischlandschaft aus Hochgebirgen und zerklüfteten Talformationen zu, die sich dahinter erstreckten. Unwillkürlich suchte ich nach einem Vergleich.

Ein wenig erinnerte mich das Terrain an die niedrigeren Ausläufer des Himalaya auf der Erde, dort, wo die Berge nicht von Schnee bedeckt wurden. Oder an den Sichelbogen des Shuluk-Ahaut-Gebirges auf Arkon I, wenn man von den ausgetretenen Pfaden abwich, die kristallinen Riesenköpfe und Halbfiguren entlang des Bergkammes hinter sich ließ, die Kunstwerke Eukolards Die Versinnbildlichung über die Eroberung der Galaxis.

Ich fragte mich, warum der arkonidische Verstand, wohl genau wie der menschliche, nach solchen Vergleichen suchte. Warum konnte ich nicht einfach den Anblick der grünen, von gras- und kräuterähnlichen Pflanzen bewachsenen Hochebenen genießen und den der schroffen, steil abfallenden Berge, der mir eine tiefe Kraft gab? Der mich gleichzeitig entspannte und reizte, diese Gipfel zu erklimmen ... nur weil sie da waren?

Ich musste mich gewaltsam zwingen, den Blick von der Landschaft zu lösen und richtete ihn auf das gut einen Meter hohe Podium von acht mal vier Metern Größe, das sich an der rückwärtigen Schmalwand gegenüber dem Eingang befand. Acht Stufen einer vier Meter breiten Treppe führten zu ihm hinauf.

Rings um die Basilika sammelten sich mittlerweile die Friedensfahrer, die gerade im System vor Ort waren, doch auch auf sie achtete ich kaum.

Ich bemerkte, dass das Licht von Rosella Rosado immer fahler wurde, und hob den Blick zum Himmel.

Gerade rechtzeitig. Die Bewohner der Mondkette waren das Schauspiel gewöhnt, achteten kaum darauf. Für mich war es allerdings kaum alltäglich.

Der eben noch kristallklare Tag wurde zur bleiernen Dämmerung.

Dann, als drehe die Hand eines Riesen das Licht aus, ging alles ganz schnell.

Die hellsten Sterne am Himmel flammten auf, und der Gasriese schien die gleißend helle Sonne zu verschlucken, die mir nur ein Drittel so groß wie der Vollmond der Erde vorkam, wohingegen der Planet wohl vierzig Mal größer als die Sonne erschien. Einen Moment lang stand ein pechschwarzer Kreisanriss am Himmel, am Rand umgeben von einem feurigen, fein strukturierten Lichtkranz, dann verschwand der letzte Rest der Helligkeit. Der Umriss war nur ein zarter Lichtstrich, statt der flammenden Korona bei einer Sonnenfinsternis auf der Erde, wo beide scheinbaren Größen fast identisch waren.

Ich atmete tief ein. Welch ein Anblick!

Das Licht der Basilika brannte in meinen Augen. Rosella Rosado war im Schatten des Gasriesen verschwunden, doch der funkelnde Kristall der dreischiffigen Halle verhinderte, dass es völlig dunkel wurde.

Kaum hatte die Sonnenfinsternis begonnen, traf eine weitere, eine letzte OREON-Kapsel ein.

Der Zeremonienmeister war da.

Chyndor, der neue Patron persönlich!

 

*

 

Der kleinwüchsige, schmale Humanoide aus dem Volk der Heesort betrat die Basilika. Ich drückte Cosmuels Hand, gesellte mich zu den anderen Friedensfahrern und sah mich um. Ja, da war auch Injata N’tuvage, unauffällig im Hintergrund. Sein Blick ruhte nicht auf dem Patron, sondern auf mir.

Ich nickte kaum merklich.

Rings um die Halle flimmerte plötzlich die Luft. Ein Funkenregen kämpfte gegen die Dunkelheit der Sonnenfinsternis an.

Die Heiße Legion! Die Cosmuel ursprünglich entführt und festgestellt hatte, dass sie zumindest eine „Halbcyno" war.

Der Schwarm umwimmelte die Glasbasilika.

Fast geistesabwesend hörte ich aus Chyndors Mund das Credo der Friedensfahrer. Ich freute mich für Cosmuel, musste aber auch an das denken, was wir nach der Zeremonie vorhatten.

Friedensfahrer stiften Frieden, wenn Gewalt und Krieg drohen, sie verstehen sich als Helfer und Beschützer des Lebens in all seinen Ausprägungen und Mentalitäten ...

Täuschte ich mich, oder schien Injatas Gesicht einen Moment lang vollends zu zerfließen? Ging es ihm körperlich so schlecht, oder war seine Anspannung so groß?

Friedensfahrer kämpfen nicht gegen Ordnung oder Chaos als kosmische Prinzipien, sondern für das Leben an sich.

Friedensfahrer sind nicht mehr den Völkern verpflichtet, aus denen ihre Mitglieder einst hervorgingen, und hängen nicht mehr von ihrem alten Umfeld ab. Ein Friedensfahrer darf deshalb niemals im Lebensbereich seines eigenen Volkes operieren – um zu verhindern, dass er politisch instrumentalisiert wird.

„Ich akzeptiere", hörte ich Cosmuel auf dem Podium sagen. Damit hatte sie den Eid abgelegt. Sie war ab sofort berechtigt, eine OREON-Kapsel zu führen. Sie war berechtigt, nach persönlichem Dafürhalten in der Universalen Schneise eine Mission zu suchen. Im Sinne des Credos der Friedensfahrer, das sie von heute an vertrat.

So einfach war das. So prosaisch.

Aber nein, ich hatte mich getäuscht.

Als ich selbst den Eid geleistet hatte, hatte ich mich auf mich selbst konzentriert und es vielleicht nicht so deutlich mitbekommen. Nun jedoch, als Zuschauer ...

Eine psionische Aura wilder Freude brach von draußen über mich herein.

Die Heiße Legion hatte ihre Zustimmung erteilt. Einen Moment lang verlor ich mich in einem unglaublichen Glücksgefühl.

 

*

 

Taubheit und Leere, so konnte man das Gefühl beschreiben, das nach der Zeremonie in der Glasbasilika in mir zurückgeblieben war. Nur langsam wurde die überwältigende Euphorie der psionischen Erfahrung durch die natürliche Freude ersetzt, die ich für Cosmuel empfand.

Ich hielt mich weiterhin im Hintergrund, während sie Glückwünsche entgegennahm. Die ersten Friedensfahrer kehrten zu ihren OREON-Kapseln zurück und verließen den Mond wieder. Nun ging ich zu Cosmuel, umarmte sie, sagte ihr, wie sehr ich mich für sie freue.

Kaum ein Kollege war da, und die wenigen unterhielten sich oder traten zu Cosmuel, um einen Plausch mit ihr zu halten. Als müsse ich die Eindrücke allein verarbeiten, ging ich zur THEREME, holte das vorbereitete Paket heraus und schlenderte davon, fort von der Basilika, zu den Ausläufern der Berge.

Nach wenigen Minuten fand ich, was ich suchte, eine Höhle, verlassen, der Eingang von dichtem Gestrüpp geschützt. Ich sah mich um. Weitere OREON-Kapseln hoben ab, und noch immer achtete niemand auf mich.

Ich bahnte mir einen Weg in die Höhle, öffnete das Paket, holte die zerlegten Einzelteile heraus und setzte sie zusammen. Ich schaltete das Gerät kurz ein und überzeugte mich, dass es ordnungsgemäß funktionierte. Dann verließ ich die Höhle wieder und kehrte zur THEREME zurück.

Cosmuel erwartete mich bereits.

Wir waren die Letzten, alle anderen hatten den Kapellenmond verlassen.

Besorgt sah sie mich an.

Ich nickte. „Ich habe den Transmitter zusammengebaut und aktiviert", sagte ich, als wir meine Kapsel betraten. Es handelte sich um ein besonders ortungsgedämpftes Modell, dessen Gegenstation sich an Bord der THEREME befand.

„Ich hoffe, du weißt, was du tust", sagte Cosmuel Kain leise.

 

6.

 

Ospera

23. Oktober 1345 NGZ

 

Ich ging durch den Transmitter.

Meine Augen benötigten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Nur das pulsierende rote Licht der Transmitteranzeigen erhellte die Höhle und warf gedämpfte, schimmernde Farbkleckse auf die Wände.

Ich sah mich schnell um. Die Kaverne war verlassen, genau, wie ich es erwartet hatte. Niemand hatte mitbekommen, dass ich die transportable Gegenstation hier deponiert und zusammengebaut hatte.

Dann veränderte sich das Licht.

Nun breitete sich ein grüner Schimmer in der Höhle aus. Der Transmitter war wieder empfangsbereit.

Im nächsten Moment trat Cosmuel aus dem Käfig. Sie wirkte apart in ihren Shorts, dem dunkelgrünen, fast schwarzen T-Shirt. Nun ja, irgendwie sah sie in allem apart aus, was sie trug.

Jedenfalls adretter als ich in meinen schweren Stiefeln, den Arbeitshosen, dem blauen Hemd und der gelbbraunen Steppjacke. Cosmuel hatte nur den Kopf geschüttelt, als ich meine Kleidung für den Besuch auf Ospera ausgewählt hatte.

Wie ich trug sie einen ordinären Rucksack auf dem Rücken. Auf Hightech-Geräte hatten wir verzichtet, die Ortungsgefahr war uns zu groß.

Skeptisch sah sie sich um.

Ich verzog das Gesicht. Erwartet sie, dass die Heiße Legion hier auftaucht und uns abführt?

Seit ich vorgeschlagen hatte, uns auf dem Kapellenmond umzusehen, waren die für sie so typische gute Laune und Zuversicht wie weggewischt.

Lag es nur daran, dass Cosmuel jetzt eine Friedensfahrerin war? Hatte der Eid, den sie geleistet hatte, sie wirklich so grundlegend verändert?

Befürchtete sie im Fall einer Entdeckung schwerwiegende Restriktionen?

Ich konnte es mir nicht vorstellen.

Das entsprach einfach nicht ihrem Wesen.

Die Anzeigen des Transmitters waren nach Cosmuels Durchgang auf Rot umgesprungen, wechselten unmittelbar darauf wieder auf Grün – empfangsbereit –, und Injata N’tuvage materialisierte. Er trug dieselbe Kutte wie zuvor und hatte auch keinen Rucksack umgeschnallt. Offenbar versprach der alte Friedensfahrer sich nicht viel von den Hilfsmitteln, die wir darin beförderten.

Als er zu uns aufschloss, schien er sich noch langsamer, bemühter zu bewegen als zuvor. Der Transfer konnte ihn keine Kraft gekostet haben. Hatte er sich bei unserer ersten Begegnung auf Fumato verstellt, den Rest seiner Energie aufgebracht?

Ich verließ die Höhle als Erster. Die Glasbasilika lag strahlend hell, aber völlig ruhig und verlassen da; ich konnte keinerlei Aktivität bei ihr ausmachen. Niemand schien unsere Anwesenheit auf Ospera bemerkt zu haben, geschweige denn, sich daran zu stören.

Ich betrachtete meine beiden Gefährten, die nun ebenfalls aus der Höhle kamen. Injata wirkte erschöpft, aber zufrieden, Cosmuel bedrückt, übel gelaunt.

„Wir haben es tatsächlich geschafft", sagte der alte Friedensfahrer fast ungläubig. „Niemand hat uns bemerkt."

Cosmuels Blick glitt zuerst zu ihm, dann zu mir. „Ab jetzt zwei Tage."

Ich nickte. Darauf hatten wir uns geeinigt – oder so hatte ich es vielmehr festgelegt. Auch wenn ich als Friedensfahrer niemandem Rechenschaft schuldete, erlaubten meine Pflichten als Garant mir keine längere Abwesenheit, und der lange Rückflug zur Lokalen Gruppe war beschlossene Sache. Am 26. Oktober würden wir, ebenfalls über die Abkürzungen per Bahnhof-Direktverbindung, nach Hangay zurückkehren.

„Noch haben wir gar nichts geschafft." Ich schaute über die Mischlandschaft aus Hochgebirgen und zerklüfteten Tal-Formationen hinaus.

Mir kam sie unnatürlich still und ruhig vor.

Ein einziger Vogel zog seine Bahn am Himmel, schwarz, klein und weit entfernt. Natürlich. Ospera bot nur wenigen größeren Tieren Lebensraum. Der Mond war künstlich terrageformt worden, die vorhandenen Lebensformen hatten die Friedensfahrer in Raumschiffen spärlich eingeführt. 2500 Jahre waren vielleicht genügend Zeit für Klein- und Mikroorganismen, einen Lebensraum zu erobern, aber nicht für die vorhandene Fauna. Zu deren bemerkenswertesten Exemplaren zählten diese geierartigen Vögel, denen kein Friedensfahrer je einen Namen gegeben hatte. Sie waren von einem fremden Planeten eingeführt worden. Zu welchem Zweck, konnte ich nicht einmal erahnen.

Nein, wir hatten wirklich noch nichts erreicht. Morgen musste der alte Injata N’tuvage zeigen, was seine Recherchen wert waren.

Aber zuerst brauchten wir ein Lager für die Nacht.

Ich reckte mich; ich fühlte mich angenehm leicht, genau wie auf dem Wohnmond. Mit 6760 Kilometern hatte Ospera einen etwas geringeren Durchmesser als Fumato, und die Schwerkraft lag auf den vier terrageformten Monden jeweils bei knapp unter 0,9 Gravos. Bei allen Trabanten betrug der Orbit-Umlauf zehn Tage zu 21,6 Stunden. Jahreszeiten im üblichen Sinne gab es nicht, denn keiner hatte eine Achsneigung, und es gab auch keine Neigung der gemeinsamen Umlaufbahn.

Die Distanz zu Sumnat betrug jeweils 2,015 Millionen Kilometer, und der direkte Abstand von Mond zu Mond etwa 1,54. Die jeweils direkt benachbarten Monde hatten eine scheinbare Größe von etwa 15 Bogenminuten, was ungefähr einem halben Vollmonddurchmesser entsprach.

So exotisch diese Umgebung anmutete, sie erfüllte mich mit Hoffnung und unbändiger Energie. „Gehen wir los", sagte ich.

 

*

 

Ich wappnete mich vorsorglich gegen die Kälte, trat aus dem Thermozelt und atmete tief ein.

Zumindest versuchte ich es.

Eisig kalte Luft strömte in meine Lungen und ließ mich unwillkürlich husten. Auch wenn hier kein Schnee lag und die Oberfläche des Kapellenmonds künstlich gestaltet worden war, bot Ospera zumindest während der Nacht keine idealen Lebensbedingungen.

Aber man konnte nicht alles haben.

Eine Berglandschaft bedingte zwangsläufig ein entsprechendes Klima.

Ich gab den Versuch wieder auf, atmete ganz flach und tat ein paar Schritte, um den Kreislauf in Gang zu bringen.

Cosmuel und Injata schliefen. Der alte Friedensfahrer war in dem Augenblick eingeschlafen, in dem er sich in dem Zelt zur Ruhe gebettet hatte.

Er war bei der Wahl und dem Aufbau unseres „Basislagers" nicht die geringste Hilfe gewesen, hatte kaum mit Cosmuel und mir Schritt halten können. Aus Rücksicht auf ihn hatte ich das Lager in viel geringerer Entfernung zur Glasbasilika aufgeschlagen, als mir eigentlich lieb war. Ich wollte eine Entdeckung unbedingt vermeiden.

Mittlerweile fragte ich mich, ob ich wirklich richtig gehandelt hatte. Injatas „Beweise" waren mehr als dünn, und wenn man mich ertappte, wie ich als Garant gegen dieses Tabu verstieß ... ich wollte mir die Folgen gar nicht erst ausdenken. Ich legte keinen Wert auf meinen Rang, hatte aber dafür gestritten, weil ich nur so eine aktivere Rolle der Friedensfahrer im Kampf gegen die entstehende Negasphäre gewährleisten konnte. Und wenn man mich nun mit den Fingern in der Keksdose erwischte ...

Ich hatte für meine Ziele gefochten, weil ich sie für die richtigen hielt.

Nachdem ich sie nun erreicht hatte, überkamen mich jedoch Zweifel, wie ich sie vorher niemals gekannt hatte.

Wir Friedensfahrer verstanden uns als Geheimbund. Wir waren Individualisten, es gab keine strenge militärische Organisation und keine klar definierten Vorschriften oder Verhaltensmaßregeln. Doch wir alle waren übereingekommen, uns dem Urteil des Patronats zu unterwerfen. Diese zwölfköpfige Gruppe, die aus dem Patron und elf Garanten bestand, war bis zum Mai 1345 NGZ ausschließlich von Enthonen gebildet worden. Sie sahen ihre Aufgabe vordringlich in der Wahrung der Arbeitsbedingungen der Organisation. Das Patronat verfügte über ein Vetorecht und hatte in allen Angelegenheiten, über die abgestimmt wurde, die letzte Entscheidungsbefugnis. Und es hatte die Oberhoheit über alle Einrichtungen der Friedensfahrer.

Ich hatte bewirkt, dass das Patronat zurückgetreten und Chyndor zum neuen Patron gewählt worden war.

Die Garanten setzten sich nun aus ganz normalen Friedensfahrern zusammen. Alaska Saedelare und Polm Ombar, vielleicht die beiden erfahrensten und wichtigsten unter ihnen, hatten sich nicht zur Verfügung gestellt. Stattdessen war unter anderem ich zum Garanten ernannt worden.

Das neue Patronat hatte zwar kein Vetorecht mehr – Entscheidungen, die in der Vollversammlung mit Zweidrittelmehrheit getroffen wurden, waren bindend –, aber trotzdem spürte ich die Last einer gewissen Verantwortung auf meinen Schultern. Eine Verantwortung, die ich nie zuvor gekannt hatte, weder als Sternenbastard noch als Sternenvagabund. Ich musste erst lernen, mit ihr umzugehen, mich ihr zu stellen. Und dieser Prozess war, wie ich nun einsah, mit größeren Schwierigkeiten verbunden, als ich erwartet hatte.

Ich ließ den Gedanken fallen. Er störte, verwirrte mich. Ich war noch nicht bereit, mich eingehend mit ihm zu beschäftigen.

Eine Bewegung am Himmel bot mir die willkommene und erforderliche Ablenkung. Ich ignorierte den rötlichgelben Gasplaneten, dessen reflektiertes Licht den Himmel verfärbte, und konzentrierte mich auf den Geiervogel, der am Himmel einsam seine Bahn zog.

Warum war er schon wach und aktiv? War er krank? Von seinem Schwarm ausgestoßen worden? Oder waren die Wesen höherentwickelt, als ich angenommen hatte, und er war der Wächter, der seine Artgenossen in ihren Nestern vor der Annäherung von Feinden zu warnen hatte?

Nein. Es gab auf dem Kapellenmond keine natürlichen Feinde, die den Geiervögeln gefährlich werden konnten.

Ich fragte mich, wieso diese Spezies sich nicht so stark vermehrt hatte, dass sie schon sämtliche Pflanzen des Mondes vertilgt und damit ihren eigenen Untergang eingeleitet hatte.

Nun ja, vielleicht gab es irgendeinen Mechanismus, der das verhinderte.

Doch das war ein Problem, mit dem sich die Ökologen unter den Friedensfahrern beschäftigen konnten. Mich interessierte das Tier aus einem ganz anderen Grund.

Ich versuchte, die Kälte zu ignorieren, konzentrierte mich und griff nach ihm.

 

*

 

Zumindest mit dem Geist.

Ich war ein sogenannter Instinkttelepath, der einzig bekannte im Kristallimperium und der LFT. Wobei ich allerdings einschränkend eingestehen musste, dass meinen Nachforschungen zufolge im 35. Jahrhundert alter Zeitrechnung ein IPC-Agent namens Telem Poswik Burian über die Gabe der Animal-Telepathie verfügt hatte, die durchaus mit meinen Fähigkeiten vergleichbar war. Irgendwann würde ich versuchen, mehr über diesen Burian herauszufinden.

Mir wurde klar, dass ich mich nur ablenken wollte.

Warum schreckte ich davor zurück, Injata N’tuvages Vermutungen zu überprüfen?

Ich konzentrierte mich erneut.

Instinkttelepath ...

Diese Bezeichnung beschrieb meine Gabe nur sehr unzureichend. Ich war imstande, Gedanken und Bilder von Tieren bis zu einer gewissen Intelligenzstufe zu empfangen, konnte aber nicht bei jeder Tierart diese Gedanken auch verstehen. Das galt insbesondere, wenn ich die „Sprache" des entsprechenden Tiers nicht erkannte, was öfter vorkam, als mir lieb war.

Und ich vermochte Tiere, die sich in Sichtweite befanden, suggestiv zu beeinflussen. In seltenen Fällen gelang mir das auch bei Tieren, die ich nicht direkt sehen konnte.

Den Geiervogel konnte ich sehen.

Ich griff nach ihm, und ich erreichte ihn. Und wurde einen Moment lang blind.

Nein. Nicht blind, ganz im Gegenteil. Ich nahm mehr wahr, als ich je gesehen hatte, und konnte es nicht verarbeiten. Also sah ich einen Moment lang gar nichts.

Doch auch das war nicht völlig zutreffend. Ich sah durchaus etwas, ohne es zu verstehen. Das war vielleicht schlimmer, als blind zu sein.

Alles war unscharf. Ich konnte das ändern, indem ich mich auf ein Detail konzentrierte. Einen Augenblick lang konnte ich es genau wahrnehmen, doch unmittelbar darauf wurde das Bild so scharf, dass ich wiederum gar nichts mehr sah. Es mangelte an jeglicher Tiefe.

Gleichzeitig sah ich keinerlei Farben mehr und dann, nachdem ich mich an das Monochrom gewöhnt hatte, leuchtende Helligkeit, die aber keine Farbe war, sondern Wärme, Bewegung.

Ich ließ den Geiervogel ein wenig los, ohne mich ganz von ihm zu lösen.

Er trudelte in der Luft, hatte die Orientierung verloren, drohte abzustürzen oder gegen einen Berg zu prallen.

Ich fand einen Aufwind, ließ mich von ihm gefahrlos emportreiben, schloss die Augen.

Als ich sie wieder öffnete, hatte ich mich an die Bewegungsfarben gewöhnt, doch dafür sah ich so flimmernd, dass ich mir blinder denn je vorkam.

Und, stellte ich erschrocken fest, ich hatte einen Rundumblick von fast 360 Grad, aber ich sah nicht räumlich. Ich sah ...

Ich konnte es nicht erklären und schloss erneut die Augen, zog mich noch weiter zurück, ließ den Vogel fliegen, damit er seine Verwirrung abschütteln und wieder zu sich selbst finden konnte.

Vielleicht hilft es, wenn du eine engere Beziehung zu diesem Tier herstellst. Sieh es als Freund. Gib ihm einen Namen.

Ich lachte innerlich auf. Na schön, dachte ich. Dann nenne ich diesen Vogel ... Robert.

Ich öffnete die Augen wieder. Und erkannte in der monochromen Unschärfe etwas.

Winzige Objekte, vielleicht zwei Kilometer entfernt. Die Dimensionen trieben mich fast zum Wahnsinn.

Insekten. Beutetiere, die in einer gleichförmigen Welt eine unermessliche Bedeutung erlangten.

Rotgrünblaue warme Flecken in einem Gestrüpp. Der Urin kleiner Säugetiere, der im ultravioletten Bereich leuchtete. Ich war ein Greif, der solche Tiere jagte, und hatte soeben aus der Luft eine Landschaft auf ihren Beutereichtum beurteilt.

Gelbschwarzweiße kalte Flecken in einem dichten Unterholz. Der Reifegrad gewisser Pflanzen. Manche Schimmelpilze hatten im ultravioletten Bereich eine andere Färbung und fielen so besser auf. Diese Pflanzen hatten genau die richtige Reife für mein Verdauungssystem.

Ich war ein Raubvogel. Ein Fleischfresser.

Und gleichzeitig ein Pflanzenfresser.

Ich vermochte einerseits als Humanoider die Sinneseindrücke des Vogels nicht korrekt zu interpretieren, und andererseits reagierten die Instinkte des Geschöpfs immer wieder auf Sichtungen zwischen den Hängen, die ich nicht verstand.

Ich schloss die Augen wieder, ließ den Geier mit den Flügeln schlagen.

Position halten.

Keine Experimente.

Ein letzter Versuch, dann ziehst du dich zurück.

Ich spürte Flüssigkeit auf meinen Wangen. Tränen der Erregung. Warme und kalte Luft an meinem Gefieder.

Auf- und Abwinde.

Öffnete die Augen wieder.

Und sah. Rudimentär. Schwarzweiß, mit Myriaden winziger Farbkleckse dazwischen, die ich zu ignorieren versuchte. Unscharf und in Details übermäßig scharf.

Aber ich hatte meine Sicht gefunden.

Ich kreiste und suchte und sah. Ein rotes warmes Viereck, viel größer als jeder warme Kot, jeder kalte Schimmel. Unser Thermozelt. Und ... jetzt war Konzentration nötig ... davor ein verzerrtes, verschwommenes, unscharfes Etwas, in grellem Violett leuchtend, weil es vielleicht eine Gefahr darstellte.

Das war ich selbst, der ich vor dem Thermozelt stand.

Dann schob sich ein zweites Violett in das warme Rot.

Cosmuel, die gerade erwacht war und das Zelt verlassen hatte. Ich hörte, spürte sie hinter mir und sah sie unkenntlich aus dem Himmel.

Ich nutzte die Gelegenheit, ließ den Geiervogel fliegen, fliegen. Mir war gelungen, mich in seinen Geist zu versetzen, und die Umgebung rauschte nur so an mir vorbei, während ich sie aus großer Höhe betrachtete.

Aber nur in ebendiesem gewissen Sinn. Ich sah Gipfel und Täler, Hänge und Senken, doch nur undeutlich, verschwommen. Ich reagierte auf Wärme und Bewegung, sah Köttel und Fäulnis und flog und flog und flog. Und sah irgendwann ein verzerrtes, verschwommenes, unscharfes Etwas, in grellem Violett leuchtend, auf einem Hang.

Es bewegte sich.

Ich zog einen Kreis, misstraute der Wahrnehmung, obwohl meine Instinkte Alarm schlugen. Entfernte und näherte mich.

Sah erneut hin. Und da war tatsächlich etwas, und auf seltsam verzerrte Weise wirkte das Ding wie eine fast menschliche Gestalt.

Verzerrt. Verschwommen. Unscharf.

Ein Etwas, in grellem Violett leuchtend.

Diese Aussage war mir möglich. Ich hatte eine Vergleichsmöglichkeit.

Ich hatte mich selbst vor dem Thermozelt gesehen.

Das Etwas, das ich entdeckt hatte, bewegte sich.

Und es war genauso humanoid wie ich.

Ich verlor es abrupt aus dem Blick, weil meine Konzentration nachgelassen hatte, und ließ den Geiervogel kreisen, immer und immer wieder, doch ich fand es nicht mehr. Es schien von einem Augenblick zum anderen verschwunden zu sein.

Ich habe eine Vergleichsmöglichkeit, dachte ich, als ich die Suche schließlich aufgab und das Tier endgültig losließ.

Sicher war die Wahrnehmung nicht.

Aber sie war ein wichtiger Anhaltspunkt – und bislang unser einziger.

 

*

 

Der Hang war nicht besonders steil, aber Injata N’tuvage hatte Schwierigkeiten, mit uns Schritt zu halten. Auf halber Höhe hielt er inne, stützte sich auf den Stock, den ich ihm geschnitzt hatte, und rang um Atem.

Ich drehte mich zu ihm um. „Wie wäre es mit einer kleinen ..."

„Pause?" Entrüstet sah er mich an.

„Ich habe euch aufgefordert, mich hierherzubegleiten. Und jetzt wollt ihr Rücksicht auf mich nehmen? Wir gehen weiter!"

Er hielt sich an einer Wurzel fest, zog sich daran hoch, bis sein rechter Fuß wieder Halt auf einem Stein fand.

Sein Gesicht schimmerte plötzlich in einem fetten, tropfenden Hellgrau.

Verstört kniff ich die Augen zusammen, als ich darin dunkelrote Fäden ausmachte. Nein, sagte ich mir, es ist kein Blut. Ich weiß nicht einmal, welche Farbe sein Blut hat.

Aber ich konnte mir nichts mehr vormachen. Es ging dem alten Friedensfahrer nicht besonders gut. Und unsere bisherige Erfolglosigkeit trug nicht dazu bei, die allgemeine Stimmung zu verbessern.

Seit einem Tag suchten wir den Kapellenmond nun mehr oder weniger zielgerichtet ab, zumindest die nähere Umgebung der Glasbasilika, und wir hatten keinerlei Fortschritte erzielt.

Keine Spuren, kein einziges Anzeichen für die Anwesenheit eines intelligenten Wesens, gar nichts. Die Gründermutter schien in der Tat nur ein Gerücht zu sein, wie Cosmuel es vermutete.

Ich sah zu den beiden anderen zurück. Was waren wir für ein tolles Team! Cosmuels Stimmung verschlechterte sich zusehends; sie wirkte verdrossen, gereizt. Und Injata bemühte sich zwar redlich, doch trotz seiner vorgetäuschten oder ehrlichen Entrüstung mussten wir immer öfter Pausen einlegen, damit er nicht hoffnungslos weit zurückblieb. War gestern noch seine Gesichtshaut zerflossen, wenn er sich körperlich anstrengen musste, um einen Hang zu überwinden, konzentrierte er sich nun schon, um sie einigermaßen ansehnlich zu fixieren, wenn wir ohne jede Steigung gemächlich ausschritten.

Es war sinnlos, ihm die Hand zu reichen und ihm den Hügel hinaufzuhelfen. Zum einen hätte er die Hilfe abgelehnt, zum anderen hätten wir ihn tragen müssen, um einigermaßen zügig voranzukommen. Technische Hilfsmittel durften wir ja nicht einsetzen, um die Gefahr einer Entdeckung zu minimieren.

Ich nickte und schritt schneller aus, nutzte die Gelegenheit, um kurz nachzudenken – hauptsächlich darüber, ob ich richtig gehandelt hatte, indem ich Cosmuel nichts von dem Geiervogel und meiner Sichtung erzählt hatte.

Ich wusste nicht, warum ich ihr mein kleines Experiment verschwiegen hatte.

Vielleicht, weil sie keinen Hehl aus ihrer negativen Einstellung zu unserer Suche machte. Vielleicht, weil ich mir selbst nicht ganz sicher war, vielleicht, weil ich keine falschen Hoffnungen wecken wollte. Jedenfalls hatte ich das Erlebnis für mich behalten.

Was hätte ich auch sagen sollen?

Ich habe etwas gesehen ... es war humanoid ... bestimmt die Gründermutter! Ich hatte Vergleichsmöglichkeiten!

Ich blieb stehen, ließ Cosmuel zu mir aufschließen und drehte mich zu ihr. „Hier ist etwas", sagte ich unvermittelt.

Sie sah mich fragend an. Mein Blick traf den ihren, und ich dachte kurz darüber nach, was ich darin las.

Spott? Niedergeschlagenheit? Verdruss? Wieso nur stand sie dieser Mission so negativ gegenüber?

„Eine Ahnung?", fragte sie skeptisch, wenn nicht sogar spöttisch. „Du glaubst Injata nicht nur, du bist dir sicher, dass er recht hat?"

Wieso?, fragte ich mich. Wieso verhältst du dich so?

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe es gesehen. Ein großes Lebewesen, humanoid wie wir. Kein Tier."

„Aber du hast es wieder verloren", stellte sie fest. „Sonst würden wir nicht so ziel- und sinnlos durch die Gegend rennen."

„Ich habe es wieder verloren", bestätigte ich.

„Warum kehren wir nicht nach Fumato zurück? Zwei Tage, hast du gesagt."

„Wir sind erst einen Tag hier. Ich habe nicht vor, frühzeitig aufzugeben.

Wir werden nicht länger als diese zwei Tage bleiben."

„Dann wird es wahrscheinlich zu spät sein."

Fragend sah ich sie an.

„Was redet ihr da?", rief Injata, bevor Cosmuel antworten konnte.

„Sprecht lauter, ich kann euch nicht verstehen."

„Es geht um mich", rief ich. „Ich brauche eine kurze Pause. Bist du ..."

„Natürlich bin ich damit einverstanden", sagte der alte Friedensfahrer. „Seit Jahrzehnten predige ich schon, dass die neuen Generationen nichts mehr taugen. Sie sind verweichlicht, haben nur noch ihren Spaß und ihre Bequemlichkeit im Kopf."

Ich seufzte leise. „Schlagen wir das Nachtlager auf. Muskeln schmerzen, von denen ich nicht einmal gewusst habe, dass ich sie habe. Ich kann keinen Schritt mehr ..."

„Die Jugend von heute", sagte Injata, „tut sowieso nicht mehr, als sie unbedingt muss."

 

7.

 

Ospera

25. Oktober 1345 NGZ

 

Ich zog die Steppjacke über, schulterte den Rucksack mit dem Thermozelt und ergriff den Stock, den ich mir nach der Ankunft geschnitzt hatte.

Cosmuel regte sich nicht. Sie blieb im Schneidersitz hinter mir sitzen und betrachtete mich, noch immer missmutig, wie es mir vorkam. „Zwei Tage, haben wir beschlossen. Wann kehren wir zurück?"

Ich seufzte leise. Wir begannen den neuen Tag, wie wir den alten beendet hatten. Mit unangenehmen, sinnlosen Wortgefechten und versteckten Anfeindungen.

Es war kurz vor Sonnenaufgang.

Sumnat hing am Himmel, groß und rötlich gelb schimmernd. Unnatürlich groß; eine optische Täuschung, hervorgerufen durch seltene atmosphärische Bedingungen. Lange würde der Gasriese sowieso nicht mehr zu sehen sein: An seinem oberen Rand schien sich das Rot der Oberfläche zu verflüchtigen, in den umgebenden Raum zu fließen. Für das bloße Auge löste der Planet sich auf, zuerst langsam, dann immer schneller.

Ein Schwarm großer, schwarzer Geiervögel zog krächzend vor der Kugel am Himmel vorbei.

Es war unangenehm klamm. Aus dem Tal stieg Nebel empor, von den ersten schwachen Strahlen der Sonne erwärmt. Ein Strahl hatte die Wolkendecke durchdrungen und ließ die Luft hell aufleuchten. Dort unten loderte ein helles Weiß, das Sumnat von unten anzusengen schien.

Das Schicksal eines gewaltigen Planeten, dachte ich. Unten verbrannt, oben aufgelöst. Verdammt, vom Himmel zu verschwinden, als würde es ihn tagsüber einfach nicht geben.

Vor dem Schlafengehen hatten wir uns ... nun ja, nicht gerade gestritten, aber energisch unterhalten, leise, damit Injata N’tuvage nichts davon mitbekam.

Ich drehte mich zu Cosmuel. „Was ist nur los mit dir?", fragte ich. „Wieso willst du unbedingt zum Wohnmond zurückkehren?"

Sie sah mich an, öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, überlegte es sich dann jedoch anders.

„Also schön. Später?"

„Ja." Sie nickte. „Ich erkläre dir alles, nachdem wir nach Fumato zurückgekehrt sind. Wann wird das sein?"

Ich zögerte, schaute mich nach Injata N’tuvage um. Der alte Friedensfahrer saß noch dort, wo wir das Zelt aufgeschlagen und gerade wieder abgebrochen hatten.

Er schaute zu uns herüber.

Ich fragte mich, ob er lediglich rücksichtsvoll war und uns nicht stören, das Ende unseres Gesprächs abwarten wollte, oder ob die Erschöpfung ihn zwang, sich so lange wie möglich auszuruhen, weil er einfach nicht mehr mit uns Schritt halten konnte.

Über Nacht schien Injata N’tuvage schwächer geworden zu sein, als sauge der Mond das Leben aus seinem hinfälligen Leib. Und als hole der alte Friedensfahrer aus seinen Gliedern die letzten Reserven.

War es wirklich sinnvoll, die Suche mit Injata fortzusetzen?

„Wir werden heute zum Wohnmond zurückkehren", sagte ich leise.

„Wieso nicht sofort?"

Ich sah wieder zu N’tuvage hinüber und schüttelte schließlich den Kopf. „Diesen Tag noch. Ich habe es ihm versprochen."

„Also gut."

Cosmuel erhob sich.

Injata machte keine Anstalten, sich zu erheben. Er schaute unbewegt auf die Landschaft hinaus.

Abrupt drehte die Cyno sich zu mir um. „Du hast recht", sagte sie. „Ich spüre es auch. Hier ist etwas. Aber gerade das bedrückt mich. Es weiß, dass wir hier sind. Warum also zeigt es sich nicht?"

Verwirrt sah ich sie an. „Was spürst du?"

„Das Gefühl stellt sich immer wieder ein. Wir sind nicht allein. Da ist jemand, der uns beobachtet."

„Aber ..."

„Es ist zu vage. Ich kann es nicht lokalisieren. Und falls es wirklich die Gründermutter sein sollte, spielt sie mit uns. Eins ist klar: Sie weiß, dass wir nach ihr suchen, und wenn sie sich uns nicht zeigt, will sie nicht gefunden werden."

„Also", führte ich den Gedanken zu Ende, „können wir direkt umkehren.

Wenn es uns bis jetzt nicht gelungen ist, die Gründermutter zu finden, wird es uns auch nicht in den nächsten paar Stunden gelingen." Ich zögerte. „Seit wann spürst du, dass wir beobachtet werden?"

Sie lächelte schwach. „Nicht von Anfang an. Und ich war mir auch nicht völlig sicher."

Dann hatte sie also nicht deshalb Vorbehalte gegen unsere Suche gehabt. Nicht, weil wir einem Phantom hinterherjagten, das wir niemals finden würden. Es musste noch einen weiteren Grund geben ...

„Gehen wir endlich weiter?", rief Injata.

 

*

 

Nach wenigen Metern war ich gewillt, Cosmuels Drängen nachzugeben. Das Gelände wurde immer felsiger, und Injata schleppte sich nur noch weiter. Alle paar Meter musste er stehen bleiben und um Luft ringen.

Es war aussichtslos. Mit ihm würden wir keinen Kilometer mehr schaffen. Viel schlimmer – wie wollten wir ihn zu der Höhle mit dem Transmitter zurückbringen? Mir wurde klar, dass wir ihn wohl würden tragen müssen.

„Also gut", sagte ich. „Dann kehren wir ..."

„Um?" Injata keuchte. „Das ist nicht dein Ernst! Du kannst jetzt nicht aufgeben!"

Ich fragte mich, was er mit jetzt meinte. Abgesehen von meiner Sichtung waren wir keinen Schritt weitergekommen. Wir hatten bei unserer Suche nicht den geringsten Fortschritt erzielt.

„Nein, das sollten wir wirklich nicht", sagte Cosmuel.

Langsam drehte ich mich zu ihr um.

Sie stand an einem Bachlauf, der den schmalen Felsenpass kreuzte, in dem wir uns befanden. Das Rinnsal floss einen flachen, mit kargem Grün bedeckten Hang hinab.

Ich ging zu ihr und betrachtete den Bach. Nun fiel mir auf, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte: Einen halben Meter hangaufwärts schimmerte der Boden feucht. Und zwar ein gutes Stück neben dem Bach.

„Dort ist Wasser versickert", stellte ich fest.

Cosmuel nickte. „Vor kurzer Zeit, wenigen Minuten, schätze ich. Aber wie ist es dorthin gelangt? Es wird wohl kaum von selbst aus dem Bach gesprungen sein."

„Ein Tier, das hier getrunken hat?"

Im nächsten Moment schüttelte ich den Kopf über meine Bemerkung. Es hätte ein ziemlich großes Tier gewesen sein müssen, und die gab es auf Ospera nicht. Die einzigen Tiere, die wir bislang entdeckt hatten, waren braune Nager, die stets paarweise vorzukommen schienen, und die waren zu klein, um dafür verantwortlich zu sein. Wenn sie nicht gerade mit einem ganzen Rudel in dem Bach geplanscht hatten, aber dann hätte das Wasser sich wesentlich unregelmäßiger verteilen müssen.

„Weißt du, wonach das für mich aussieht?" Cosmuel ging in die Hocke und berührte den nassen Boden, als könne ihr Tastsinn ihr einen Einblick in die Vergangenheit geben, in das, was hier geschehen war.

„Wonach?"

„Als habe sich jemand gewaschen.

Wie sonst soll das versickernde Wasser hierhergelangt sein? Auf natürliche Art und Weise jedenfalls nicht."

Injata N’tuvage räusperte sich ungläubig. „Wie kannst du auf so etwas schließen? Bist du Hellseherin?"

Seine Reaktion verblüffte mich. Ich hätte eher mit unbändiger Freude, doch nicht mit Skepsis gerechnet. „Vielleicht ist das eine handfeste Spur, die auf die Gründermutter hinweist", sagte ich lahm, als wolle ich ihm diese Idee verkaufen.

Ich wusste selbst nicht genau, was ich glauben sollte. Wenn Cosmuel recht hatte, konnte die Gründermutter nicht weit sein, sonst wäre der Erdboden nicht mehr so nass gewesen.

Mir kam die Entdeckung wie der reinste Hohn vor. Jetzt, da wir die Suche gerade abbrechen wollten, stießen wir auf eine konkrete Spur!

Ich schaute den Felsenpass hinauf.

Er war eine schmale Furche, die wahrscheinlich ein längst verschwundener Fluss vor Urzeiten in das Gestein der Bergausläufer gefräst hatte.

Zu beiden Seiten erhoben sich steile Hänge, mehr oder weniger spärlich von Pflanzen bewachsen. Hier gab es für eine andere Person keine Möglichkeit, uns zu passieren oder zu umgehen, zumindest nicht, ohne weitere Spuren zu hinterlassen.

Die Gründermutter musste sich also auf demselben Weg wie wir befinden! Vielleicht war sie uns nur ein paar hundert Meter voraus ...

In der Stille der Berglandschaft – nicht einmal der Bach plätscherte besonders vernehmlich – kam mir das Geräusch unnatürlich laut vor. Es war ein helles Poltern, Stein gegen Stein.

Ich fuhr herum – und Cosmuel mit mir. Das Scheppern kam aus der Richtung, in der wir die Gründermutter vermuteten – irgendwo vor und über uns in der schmalen Schlucht.

Warum ausgerechnet jetzt?, fragte ich mich. Zuerst das verräterische Wasser, jetzt der Steinschlag. Mein Eindruck, dass uns jemand gewaltig an der Nase herumführte, wurde immer stärker.

Welche Wahl blieb uns? Ich sah Cosmuel an. Sie nickte.

„Du wartest hier!", rief ich Injata zu. Der alte Friedensfahrer würde keine zehn Meter mit uns Schritt halten können und uns nur behindern, zumal der Untergrund immer felsiger wurde. Das mochte für ihn bitter sein, war aber nicht zu ändern.

Wir rannten los.

 

*

 

Die Luft brannte in meinen Lungen, doch ich fröstelte leicht. Mein Schweiß kühlte bei den gemäßigten Temperaturen sofort ab, und ein eisiger Film schien mein Gesicht und die Hände zu überziehen. Ich fragte mich, wie sich Cosmuel in ihren Shorts fühlte. Anzumerken war ihr jedenfalls nichts.

Ich blieb stehen, sah mich um. Nach einigen Kilometern schnellen Marsches durch die Felsenlandschaft hatten wir ein kleines Hochplateau erreicht. Zwei-, dreihundert Meter vor uns schien es steil abzufallen. Die Kuppe war spärlich bewachsen; neben Gräsern boten nur einige wenige Sträucher Deckung. Ein Wesen von Menschengröße konnte sich hier jedenfalls nicht verbergen.

„Hier stimmt etwas nicht", flüsterte ich. „Die ganze Sache ist so faul wie irgendetwas."

„Das kannst du laut sagen", gab Cosmuel mir recht. „Und zwar von Anfang an."

Während ich mich fragte, was sie damit meinte, öffnete ich meinen Rucksack und holte den Kombistrahler heraus, den ich für alle Fälle mitgenommen hatte.

„Kant", sagte Cosmuel scharf und legte ihre Hand auf die meine.

„Ich habe nicht vor, die Waffe zu benutzen."

„Bei allem Jagdfieber", fuhr sie ungeachtet meines Einwands fort, „wir verfolgen keinen Verbrecher, sondern sind auf der Suche nach einem Wesen mit gewaltigen Verdiensten, das anscheinend die Entscheidung getroffen hat, sich auf Ospera zu verbergen."

„Das ist mir klar."

„Und du Dickkopf hast dir in den Kopf gesetzt, diesem Wesen genau das nicht zu erlauben."

„Warst du deshalb von Anfang an gegen diese Suche? Aus Respekt vor der Gründermutter? Oder hast du einfach nur Angst, dass wir erwischt werden und die Konsequenzen tragen müssen?"

Überrascht sah sie mich an. „Wie kommst du denn darauf?"

Mir wurde klar, dass ich viel zu lange geschwiegen hatte. Ich hätte mich längst mit ihr aussprechen, die Situation klären und aus dem Weg räumen sollen, was zwischen uns stand.

Doch jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür. Die Lage war zu heikel.

„Also? Kehren wir um und geben auf?"

Sie hob die Hand und streichelte mir über das bärtige Kinn. „Unsinn!"

„Gut. Im Vordergrund steht der Kampf gegen die Negasphäre."

Sie lächelte schwach. „Nein. Im Vordergrund steht dein männliches Ego. Wenn die Gründermutter nicht gefunden werden will, können wir bis in alle Ewigkeit nach ihr suchen.

Dann werden wir sie nicht finden. Genauso wenig wie alle anderen Friedensfahrer vor uns, die vielleicht nach ihr gesucht haben."

Ich dachte über ihre Worte nach, als ich ein Geräusch hörte. Diesmal kein Scheppern eines Steinschlags, sondern ein Kratzen, Scharren. Leise, kaum wahrnehmbar, dafür aber ziemlich genau lokalisierbar. Vielleicht zehn Meter vor uns, hinter einem der kargen Büsche auf der Kuppe.

Einen Moment lang fragte ich mich, ob es eine gute Idee gewesen war, den Kombistrahler wieder wegzustecken.

Dann huschte einer der Nager aus dem Strauch hervor, die wir während unseres Marsches mehrfach gesehen hatten.

Ein Tier! Von braunem Fell bedeckt, vielleicht 40, 50 Zentimeter lang und 30 hoch. Es verharrte, als es uns bemerkte, starrte eher neugierig als furchtsam zu uns herüber und richtete sich dann auf die Hinterbeine auf. Es zirpte hoch und leise, und ein zweites Exemplar trippelte aus dem Busch und hockte sich neben seinen Artgenossen.

Kein Wunder, dass sie kaum Scheu vor uns hatten. Humanoide entsprachen nicht ihrem natürlichen Feindbild. Wenn ihnen überhaupt Gefahr drohte, dann aus der Luft, von den Geiervögeln.

Wie auf ein Zeichen drehten beide Nager sich um und verschwanden wieder in dem Gebüsch.

„Wir wurden genarrt!", entfuhr es mir. „Diese Tierchen können wohl kaum die Wasserspur verursacht haben, die wir gesehen haben."

Cosmuel zuckte mit den Achseln. „Oder wir haben einfach nur Pech gehabt und sind der falschen Spur aufgesessen."

„Spur kann man das ja kaum nennen ..." Ich ging weiter zum Rand des Plateaus. Meine Vermutung erwies sich als richtig. Hier fiel es fast senkrecht ab; ohne Hilfsmittel konnte man dieses Gefälle nicht überwinden.

„Was nun?", sagte ich eher zu mir selbst als zu meiner Freundin. „Entweder, wir waren dumm wie Bohnenstroh, oder die Gründermutter hat uns ordentlich hereingelegt."

„Warum sollte sie so etwas tun?", fragte Cosmuel.

Ich zuckte mit den Achseln. „Um uns lächerlich zu machen? Uns unsere Grenzen aufzuzeigen?"

„Sieht ihr das ähnlich?" Cosmuel schüttelte zögernd den Kopf. „Es gibt eine andere Möglichkeit ..."

Fragend sah ich sie an.

„Injata N’tuvage!"

„Aber ..." Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand. So weit hergeholt es mir vorkam, ausschließen konnte ich die Möglichkeit nicht.

„Ein Ablenkungsmanöver", bestätigte Cosmuel.

„Worauf warten wir?", rief ich und rannte los.

 

*

 

Der Weg abwärts kam mir nach wenigen Minuten anstrengender vor als der aufwärts, zumindest bei unserem Tempo. Wir liefen, so schnell wir konnten, schauten weder nach rechts noch links, und schon nach einigen Schritten verspürte ich Schmerzen in den Oberschenkeln. Offensichtlich wurden bei dem schnellen Abstieg Muskelgruppen beansprucht, die sonst eher selten in Gebrauch waren.

Nach einem Drittel der Zeit, die wir für den Aufstieg benötigt hatten, erreichten wir unseren Ausgangspunkt.

Von Injata war nichts zu sehen.

„Wo kann er sein?" Ich keuchte. „Er muss bergabwärtsgegangen sein, sonst hätten wir ihn gesehen."

„Nicht unbedingt. So dicht vor dem Ziel wird er nicht umkehren, jedenfalls nicht freiwillig. Wir haben nicht auf den Weg geachtet, Kant. Wir müssen wieder hinauf!"

Ich warf ihr einen zweifelnden Blick zu. Sie schien sich ihrer völlig sicher zu sein. Und sie hatte bislang in allem recht behalten. „Also gut."

Wir machten uns wieder an den Aufstieg, gingen diesmal aber langsamer und achteten auf Spuren am Wegesrand. „Verrätst du mir jetzt endlich, warum du so missmutig bist?

Warum du von Anfang an gegen diese Suche eingestellt warst?"

Cosmuel schaute nur kurz zu mir herüber, konzentrierte sich wieder auf den Weg. „Hast du es wirklich nicht begriffen?"

„Was habe ich nicht begriffen?"

Sie seufzte leise. „Der männliche Tunnelblick ... Injata N’tuvage hatte nie die Absicht, den Kapellenmond zu verlassen."

Unwillkürlich blieb ich stehen. „Du meinst ... er sucht gar nicht nach der Gründermutter? Er wollte einfach nur nach Ospera, um hier zu sterben, und hat uns benutzt, um hierherzugelangen?"

Cosmuel zögerte kurz. „Das will ich nicht behaupten. Vielleicht hat er wirklich gehofft, zum Abschluss seines Lebens die Gründermutter zu finden. Aber der alte Friedensfahrer hat genau gewusst, dass er an seinem letzten Ziel angekommen ist."

„Und ... du hast schon lange vor mir gespürt, dass Injata hier sterben wird?"

Sie nickte.

„Und wolltest mir nicht zumuten, ihn ..." Ich hielt inne. Der Gedanke kam mir seltsam vor, bevor ich ihn ausgesprochen hatte. „Ihn auf seinem letzten Weg zu begleiten?"

„Ich weiß nicht." Sie klang unsicher. „Vielleicht wollte ich es mir selbst nicht zumuten. Nicht zu diesem Zeitpunkt ... nachdem ich gerade von den Friedensfahrern aufgenommen worden bin. Mir kam das alles so unfair vor. Warum hat Injata ausgerechnet uns ausgewählt, ihn zum Kapellenmond zu bringen? Hat er keine alten Freunde unter den Friedensfahrern, die dafür besser geeignet wären? Wir kennen ihn praktisch gar nicht."

Ich bezweifelte, dass das der wirkliche Grund war, ließ es aber dabei bewenden und folgte Cosmuel wortlos den Felsenpass hinauf.

Nach wenigen weiteren Schritten blieb sie stehen.

Ich sah es im selben Moment.

Umgeknickte Sträucher auf dem steilen Hang, der den Weg begrenzte.

Abdrücke auf dem trockenen, kargen Boden, eindeutig ein Stiefelprofil.

Zerbröselter Lehm darunter.

Jetzt hatten wir eine Spur.

 

*

 

„Das kann er niemals allein geschafft haben!"

Keuchend zog ich mich an einer Wurzel hoch. Meine Füße baumelten kurz in der Luft, dann fanden sie Halt, zumindest der rechte. Ich stieß mich ab und schob den Oberkörper über den Rand.

Der Hang musste für den alten Friedensfahrer wie eine Steilwand gewesen sein. Es war ausgeschlossen, dass er sich ohne Hilfe den Weg hier hinauf gebahnt haben konnte. Nicht in seinem Zustand, nicht, während er dem Tod näher als dem Leben war.

Hatte er am Ende alle Vorsicht außer Acht gelassen und seine Anzugsysteme eingesetzt, den Antigrav?

Nein, wohl nicht, sonst gäbe es all die Spuren nicht, die wir während unserer irrwitzigen Kletterpartie bemerkt hatten, abgeknickte Äste und Zweige von Büschen, Fußspuren im Lehm.

Mit der rechten Hand griff ich nach oben, ertastete einen Strauch, packte ihn, doch er gab nach, bog sich nach hinten, und ich rutschte ab. Fluchend langte ich noch einmal hin, krallte die Finger um etwas Kaltes, Hartes.

Ein Stein. Ich spürte einen kurzen Schmerz; wahrscheinlich hatte ich mir die Haut aufgerissen. Ich ignorierte das Brennen und schob mich hoch, bis mein Oberkörper auf einer halbwegs ebenen Fläche lag. Nun konnte ich mich robbend auf sicheres Terrain begeben.

Wahnsinn, dachte ich. Nach allem, was passiert ist, könnten wir dieses lächerliche Versteckspiel eigentlich aufgeben. Warum machen wir damit weiter? Wir könnten Fumato über Funk um Unterstützung bitten. Zwar müssten wir erklären, wie wir unbemerkt auf den Kapellenmond gekommen sind, aber deshalb wird man uns schon nicht die Köpfe abreißen ...

Ich hatte keine Zeit für solche müßigen Gedanken, verdrängte sie. Ich zog die Beine hoch, drehte mich auf die Seite und rollte mich herum. Dann kroch ich vorsichtig vorwärts, bis ich den Hang hinabschauen konnte, und sah vielleicht einen Meter unter mir Cosmuels weißblonden Haarschopf.

Ich rief ihren Namen, streckte die Hand aus und spürte Sekunden später ihre Finger an den meinen.

Langsam half ich ihr hoch. Schwer atmend blieb sie neben mir liegen.

„Das ist Wahnsinn", keuchte sie.

„Warum tut ein Wesen, das kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen kann, sich solche Strapazen an?"

Ich lachte leise auf. „Das beschäftigt mich weit weniger als die Frage, wie er hier hinaufgekommen ist.

Selbst wir hätten es kaum geschafft."

„Du scheinst den männlichen Tunnelblick abgelegt zu haben, Liebster."

„Danke für das Kompliment." Ich rollte mich auf den Rücken und setzte mich auf.

Die Eindrücke überwältigten mich, und ich brauchte einen Moment, um sie erfassen zu können.

Es verschlug mir buchstäblich den Atem. Hier oben bot sich mir eine unglaubliche, herrliche Aussicht. Die schmale Sichel des gelbroten Gasriesen Sumnat hing am Horizont, und in der Ferne konnte ich die Glasbasilika der Friedensfahrer ausmachen, die in einem wunderbaren Licht erstrahlte.

Weniger angenehm erschien mir, dass wir Injata N’tuvage gefunden hatten.

Er saß mit dem Rücken an einen niedrigen, von grasähnlichen Pflanzen überwucherten Hügel gelehnt.

Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich, dass seine Augen geöffnet waren.

Doch sie starrten geradeaus ins Leere.

Cosmuel murmelte etwas, das ich nicht verstand. Sie hatte ihn ebenfalls gesehen.

Ich erhob mich – langsam – mit einem Gefühl der Beklommenheit.

Ich spürte eine Berührung an meinen Fingern, diesmal keine schmerzhafte, sondern eine zärtliche. Cosmuel hatte nach meiner Hand gegriffen.

Wir gingen zu dem alten Friedensfahrer, ehrfürchtig, gemessenen Schrittes.

Er saß da, als würde er schlafen.

Sein Gesicht war völlig glatt, wies keine Ausbuchtungen mehr auf. Die Haut wirkte rissig und vernarbt, aber gleichzeitig völlig entspannt.

Gelöst.

Irgendwie kamen mir die Schrammen, die Wundmale, die sein Gesicht kennzeichneten, nicht mehr scheußlich vor, entstellend, sondern einfach passend und natürlich. So abschreckend sie auf den ersten Blick wirken mochten, fügten sie sich nunmehr zu einer gewissen Harmonie zusammen, die mich anrührte. Hässlichkeit bestand nur im Auge des Betrachters; bei Injata N’tuvage erhöhte sie sich in diesem Moment buchstäblich zum eindrucksvollen Ebenmaß, und damit zum Inbegriff von Schönheit.

Ich legte die Hand auf seine Stirn.

Die Haut war noch warm. Er konnte erst vor wenigen Minuten gestorben sein.

Zweifelsfrei eines natürlichen Todes. Alle anderen Vorstellungen waren abstrus. Auch wenn ich mir gern einen geheimnisvollen Feind im Dunkeln herbeigewünscht hätte, zumindest einen legendären Mythos, N’tuvage war keineswegs ermordet worden. Ganz im Gegenteil, er hatte seinen letzten Frieden gefunden. Ich versuchte gar nicht erst, noch etwas für ihn zu tun. So, wie es geschehen war, war es richtig.

„Ihm muss jemand geholfen haben", murmelte Cosmuel. „Jemand muss dafür gesorgt haben, dass er hier oben sterben konnte, in dieser Stellung, den Blick auf die Glasbasilika gerichtet."

„Sein Gesicht ist nicht nur völlig friedlich", sagte ich, „er lächelt sogar.

Soweit wir das bei seiner fremdartigen Physiognomie überhaupt richtig interpretieren können."

„Ja, er lächelt", sagte Cosmuel überzeugt.

Ich sah mich um. Er hatte sich neben einem dichten Gestrüpp zur letzten Ruhe gebettet – oder war gebettet worden –, das im Lichtspiel der fernen Sonne und des nahen Gasriesen seltsam transparent wirkte. Ich zog an ein paar Zweigen und bemerkte, dass sich dahinter kein Erdreich befand, sondern ein klaffendes Loch.

Der Eingang einer von unten nicht sichtbaren Höhle, den jemand notdürftig verborgen hatte, keineswegs sorgfältig genug, um sicherzustellen, dass er wirklich nicht entdeckt wurde.

Fragend sah ich Cosmuel an.

Sie nickte, und ich legte den Rucksack ab, öffnete ihn und kramte darin herum, bis ich eine Stablampe gefunden hatte.

Ich zog den Kopf ein und trat in die dunkle Höhlenöffnung, gefolgt von Cosmuel.

 

*

 

Der helle Lichtstrahl wanderte über Fels, dessen Oberfläche völlig glatt war, wie glasiert wirkte, und erhellte eine in den Fels gehauene Nische, darin eine Schlafstelle, ein grobes Kastenbett aus Holz, gegerbte Felle darauf.

Das Licht tastete sich weiter, zerrte eine primitive Bank aus der Dunkelheit, auf der ein paar Zweige aufgeschichtet waren. Sie waren frisch, ihre Blätter grün und voller Saft.

Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht mit verborgenen bewohnten Räumlichkeiten ... in einer Höhle!

Cosmuel trat in die Mitte des Raums, blickte zu einer kleinen Feuerstelle hinab, bückte sich, wirbelte mit einer Hand Ascheflocken auf.

„Hier wurde Holz verbrannt", sagte sie.

Ich richtete die Taschenlampe auf die gegenüberliegende Wand, ließ ihr Licht über einen Tisch gleiten, auf dem einige Gegenstände ordentlich aufgereiht standen, über einen Stuhl, beide grob aus Holz gezimmert. „Die Einrichtungsgegenstände lassen darauf schließen, dass der Bewohner der Höhle humanoid ist und etwa Menschengröße aufweist", überlegte ich laut.

„Die Bewohnerin", verbesserte mich Cosmuel.

„Wie kommst du darauf?"

Sie zeigte auf den Tisch. „Wie ordentlich hier alles ist ... die Bewohnerin räumte zunächst ein paar Dinge zusammen, bevor sie die Höhle verließ."

Ich schnaubte.

„Und ein Mann macht das etwa nicht?"

„Ich empfehle dir, mal einen Blick in deine THEREME zu werfen, dann kennst du die Antwort."

Ich verzichtete auf die Bemerkung, dass es auch ordnungsliebende männliche Humanoide gab und manche Spezies sich durch einen geradezu zwanghaften Drang zur Ordnung auszeichneten.

„Wir sind also doch auf der richtigen Spur, glaubst du?"

Sie zuckte mit den Achseln.

„Diese unbekannte Bewohnerin könnte durchaus die Gründermutter sein. Aber warum das alles? Warum verheimlicht sie erst ihre Existenz und führt uns dann praktisch in ihr Wohnzimmer?"

„Sie hat uns auf eine falsche Fährte gelockt", schlug Cosmuel vor, „und dann offensichtlich bemerkt, dass für Injata N’tuvage die letzte Stunde gekommen ist ..."

„Du meinst ... sie hat den alten Friedensfahrer nicht allein sterben lassen wollen?"

„Sie hat sich um ihn gekümmert.

Wie er dort sitzt ... den Blick auf die Glasbasilika gerichtet ... das war das Letzte, was er in seinem Leben gesehen hat. Sie hat ihm dort hinaufgeholfen. Er ist in Frieden gestorben, und das hat er der Gründermutter zu verdanken."

„Allein deshalb haben wir die Höhle gefunden. Weil die Gründermutter barmherzig war und einem Sterbenden geholfen hat."

„Oder so ähnlich", sagte Cosmuel.

„Oder so ähnlich."

Wir durchsuchten die Höhle flüchtig, entdeckten jedoch keine weiteren Spuren, die uns Aufschluss über Identität oder Aussehen der Gründermutter gaben. Hier hätte jeder Menschenähnliche leben können.

Die wenigen persönlichen Gegenstände, die wir fanden – etwa einen Kamm, Stofftücher, Felldecken – berührte ich nicht. Eine tiefsitzende Scheu hielt mich davon ab.

„Immerhin wissen wir nun", murmelte ich eher zu mir selbst als zu Cosmuel, „dass die Gründermutter lebt. Sie lebt auf dem Kapellenmond der Friedensfahrer, und sie will nicht gefunden werden."

Das war in meinen Augen so gut wie sicher.

Ich kramte aus meinem Rucksack einen Stift und eine Schreibfolie hervor und schrieb ein paar Zeilen auf.

Ich bin Kantiran, Garant der Friedensfahrer. Die Mächte des Chaos machen mobil und treiben in relativer kosmischer Nähe die Entstehung einer Negasphäre voran. Wir erhoffen uns von dir Hinweise darauf, wie man das verhindern kann. Ich grüße dich, Gründermutter, und werde dir möglicherweise einen zweiten Besuch abstatten, auch wenn das noch eine Weile dauern kann.

Natürlich war das nicht der Punkt; das war mir völlig klar. Zeit schien die Gründermutter zur Genüge zu haben; die Frage war vielmehr, ob sie mich überhaupt empfangen würde. Aber ich nahm mir fest vor, zum Kapellenmond zurückzukehren und die Suche wieder aufzunehmen, sobald meine Zeit es mir erlaubte. Vielleicht zeigte die Gründermutter sich dann ja einsichtig und ermöglichte es mir, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

Ich legte die Folie auf den Tisch und ging hinaus, ohne mich noch einmal umzusehen.

Cosmuel wartete neben Injata N’tuvages Leiche. „Was sollen wir mit ihm machen?"

„Normalerweise müssten wir ihn im All bestatten, nach Art der Friedensfahrer", erwiderte ich nachdenklich.

„Aber ...?"

„Aber in diesem Fall ... Injata N’tuvage ist nach Ospera gekommen, um hier zu sterben. Mehr noch, ich glaube, dass er genau an diesem Ort sterben wollte. Bei der Gründermutter."

„Wir lassen die Leiche an Ort und Stelle zurück?"

Ich nickte. „Was immer zu tun ist, die Gründermutter wird es erledigen, sobald wir fort sind."

Schweigend machten wir uns auf den Rückweg zu der Höhle mit dem Transmitter.

 

8.

 

Ambriador

14. Juli 1346 NGZ

 

Plötzlich war alles wieder da, alles.

Einen Moment lang schien sich die Wand der OREON-Kapsel aufzulösen, und Kantiran glaubte, von einem Hügel auf dem Kapellenmond über eine prachtvolle Berglandschaft zu schauen, in der die Glasbasilika wie ein Juwel funkelte.

Dann wurde ihm bewusst, dass die Bergkuppe in Wirklichkeit das Bett in seiner Kabine der THEREME war, auf dem er saß. Und die prachtvolle Basilika verwandelte sich in etwas anderes, das zumindest in seinen Augen weitaus schöner war als das Bauwerk, in dem normale Wesen zu Friedensfahrern wurden.

Er sah Cosmuel an. Sie hatte mittlerweile eine normale Bordmontur angelegt. „Wie lange war ich weg?"

Sie lächelte schwach. „Es hat ein Weilchen gedauert. ILKAN war schon ganz nervös."

„Schön, dass du wach bist, Kantiran", erklang die Stimme des Bordrechners. „Du musst dich unbedingt mit der aktuellen Lage befassen. Wir nähern uns Ambriador, und ich stelle dort rätselhafte hyperenergetische Phänomene fest."

„Damit war zu rechnen", erwiderte der junge Rhodan. „Du hast die Daten inkorporiert, die Reginald Bull uns mit auf den Weg gegeben hat?"

„Natürlich. Dennoch solltest du dir das ansehen."

„Ein Holo, bitte."

Vor seinem Bett bildete sich eine dreidimensionale Darstellung. Verwundert dachte Kantiran, dass er seit seinem Erwachen nur mit wunderschönen Dingen konfrontiert wurde.

Zuerst die Vision von der Glasbasilika, dann Cosmuel und nun eine Galaxis.

Eine irreguläre Kleingalaxis, ein offener Sternenhaufen mit einem Durchmesser von etwa 8400 Lichtjahren und ungefähr 250 Millionen Sternen – wie ein kleineres Datenholo verriet –, nach kosmischen Maßstäben weder besonders groß noch ungewöhnlich. Aber in der Holodarstellung hatte er ja keine Vergleichsmöglichkeiten, und was Kantiran dreidimensional vor sich sah, war schlichtweg atemberaubend.

Eine bläuliche Wolke vor einem dunklen Hintergrund, in dem Tausende winziger einzelner Sterne funkelten. Ihre Schlieren leuchteten hell, mitunter sogar fast weiß. Kantiran glaubte, filigrane Pinselstriche eines Malers zu sehen, wusste aber natürlich, dass es sich dabei in Wirklichkeit um Hunderttausende, wenn nicht sogar Millionen von Sonnen handelte, deren Helligkeit sich vereinigt hatte und den Sternenstaub des Haufens illuminierte.

Er kniff die Augen zusammen. Hier und da tanzten rote Wirbel über das Blau, vereinigten sich gelegentlich und lösten sich langsam wieder voneinander.

Die rätselhaften hyperenergetischen Phänomene, dachte Kantiran.

„Schwere Hyperstürme", bestätigte ILKAN seine Gedanken. „Natürlich in Falschfarben dargestellt."

Natürlich. Wie wollte man mit Farben der dreidimensionalen Welt etwas darstellen, das sich auf einer höherdimensionalen Ebene ereignete? Hyperstürme hatten Auswirkungen, die in Hyper-, Linear- und Normalraum auftraten, brachten zumeist den Ausfall hyperphysikalisch arbeitender Geräte mit sich. Hyperfunkverbindungen brachen zusammen, auf fünfdimensionaler Basis arbeitende Orter waren, wenn überhaupt, nur eingeschränkt nutzbar.

Die Stürme erschwerten die überlichtschnelle Raumfahrt nicht nur, sondern machten sie oft sogar unmöglich. Sie führten zu Raum-Zeit-Verzerrungen und zu normalenergetischen Störstrahlungen mit EMPähnlichen Wirkungen.

Kantiran war von der Wucht überrascht, mit der die Hyperstürme Ambriador durchtobten.

„Wir setzen den Anflug fort!", entschied er schließlich. „Lass größte Vorsicht walten, ILKAN. Traust du dir zu, uns in die Galaxis zu bringen?"

„Der Verlauf solcher Stürme ist auch für mich nur begrenzt im Voraus berechenbar", antwortete das Bordgehirn.

„Ich weiß." Aber der Rechner war sicherlich besser imstande als er oder auch Cosmuel, mit diesen Unbilden fertig zu werden. Er reagierte schneller und war aufmerksamer und vorausschauender als jeder Mensch.

„Wir kommen gleich in die Zentrale", fuhr er fort.

„Ich erwarte euch." Die Stimme verhallte, und das Holo löste sich auf.

Sie waren wieder allein.

„Warum hat sie das getan?", fragte Kantiran. Er wusste, dass er sich töricht verhielt, doch am liebsten hätte er ILKAN den Befehl erteilt, sofort wieder umzukehren. Zurück ins Rosella Rosado-System. Zurück zum Kapellenmond, zurück zur Gründermutter.

Einen Moment lang kam er sich fast wieder vor wie damals, als er die Hintergründe von Theremes Tod erfahren hatte. Er wäre am liebsten in die Zentrale gestürmt, um die Kursänderung eigenhändig einzugeben. Diese Ungeduld, wenn nicht sogar Unbesonnenheit, dieses Unvermögen, in Ruhe abzuwarten, die Situation zu analysieren und dann mit Bedacht zu handeln ...

Nun ja, etwas besser war es geworden.

Warum hat sie das getan? hätte eigentlich, wie er vor sich selbst zugab, Warum hat sie mir das angetan? heißen müssen.

„Das haben wir doch schon auf dem Kapellenmond erkannt", sagte Cosmuel verwundert. „Aus Barmherzigkeit ..."

„Ja, Injata N’tuvage gegenüber." Er winkte ab. „Ich meine etwas anderes.

Warum hat die Gründermutter mir zuerst die Erinnerung genommen ... ganz zu schweigen davon, wie sie es getan hat ...? Und warum gibt sie sie mir jetzt zurück? Nachdem du lediglich Injatas Namen erwähnt hast ..."

„Ich kenne leider nicht alle Antworten auf die Rätsel des Universums.

Und ehe du fragst: Ich weiß nicht, weshalb sie nur dir und nicht auch mir die Erinnerung an die Vorfälle genommen hat."

„Sie hat dich anderweitig manipuliert, Cosmuel. Du hast alle Vorkommnisse dieser drei Tage, die Injata betreffen, während der gesamten Zeit nicht erwähnt, obwohl ich mich so merkwürdig verhalten habe."

Sie riss die Augen auf. „Sie hat bis heute verhindern können, dass ich dir gegenüber das Thema und somit das Schlüsselwort erwähne. Wäre das zu früh passiert, wären wir vielleicht nie auf diese Mission gegangen!"

„Vielleicht, weil sie sich vergewissern wollte, dass ich es ernst meine?

Sie hat mich ziehen lassen, und wenn ich wirklich beabsichtige, mich um das mögliche Wissen der Gründermutter über die Negasphäre des Herrn der Elemente zu kümmern, werde ich früher oder später wieder die Sprache auf den Kapellenmond bringen ..."

„Besonders logisch erscheint mir das nicht."

„Hat die Gründermutter logisch gehandelt, indem sie uns zuerst an der Nase herumführte und dann ihre Existenz offenbarte, um Injata einen schönen Tod zu ermöglichen? Das alles ist nicht schlüssig. Sie hätte uns ewig suchen lassen und Injatas Leiche dann an einen anderen Ort bringen können, wo wir ihn früher oder später gefunden hätten. Sie hätte die Existenz ihrer Höhle problemlos geheim halten können ..."

„Du hast recht, Kant." Cosmuel atmete tief ein. „Das alles muss man wohl als Indiz dafür werten, dass die Gründermutter einer Kontaktaufnahme nicht ganz ablehnend gegenübersteht. Vielleicht hat die Erwähnung der Negasphäre den Ausschlag gegeben."

Er strich sich über die Stirn. „Das spielt im Augenblick wohl nicht mehr die geringste Rolle."

Sie trat zu ihm, legte eine Hand auf seine Wange. „Am liebsten würdest du jetzt umkehren, nicht wahr? Zurück zum Kapellenmond fliegen, die Suche nach der Gründermutter fortsetzen ..."

Er schüttelte den Kopf. „Wir haben Ambriador fast erreicht. Eine wichtige Aufgabe wartet auf uns ..."

Sie lachte leise. „Das war keine Antwort auf meine Frage."

Er grinste gequält. „Ich werde die Beziehung mit dir wohl beenden müssen. Du kennst mich fast besser, als ich mich selbst."

Cosmuel lachte. „Und was willst du ohne mich anfan..."

Das Knirschen war ohrenbetäubend.

Metallverstrebungen in den Wänden und der Decke schienen gedehnt oder gestaucht zu werden, bis sie unter schrecklichen Geräuschen barsten. Der junge Rhodan spürte, dass ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Instinktiv wollte er mit den Armen rudern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, oder doch zumindest Cosmuel an sich ziehen, um sie vor den Gewalten zu schützen, die hier entfesselt wurden.

Falls man sie überhaupt davor schützen konnte.

Ein Sirenenton jaulte hoch und durchdringend auf.

„Ein Hypersturm!", wurde er unmittelbar darauf von einer verzerrt klingenden Stimme überlagert. Kantiran erkannte sie trotzdem: Es war die Stimme ILKANS, des Bordrechners. „Stärke über vierzig Meg!

Schwere Schäden! Wir verlieren ..."

Kantiran erfuhr nicht mehr, was die THEREME verlor. Die Metallverstrebungen rissen die Decke auf, Kunststoffteile und gewaltige Blöcke aus Formenergie regneten herab.

Es wurde dunkel um ihn.

 

9.

 

Andromeda

14. Juli 1346 NGZ

 

Die beiden Traitanks zogen wie elegante Raubvögel über die Ortungsholos, scharfkantige Disken von ovalem Grundriss, 810 Meter lang, mit einer größten Breite von 610 Metern. Ihre Hüllen aus glattschwarzem Ricodin-Verbundstoff verhinderten, dass man sie mit dem bloßen Auge ausmachen konnte.

„Sie kommen uns für meinen Geschmack zu nah." Polm Ombar fuhr mit seinen Pranken über den kahlen, wuchtigen Schädel. „Was haben sie hier verloren?"

„Reiner Zufall", erwiderte das Modul mit hörbar synthetischer Stimme.

„Ich glaube nicht, dass sie gezielt nach uns Ausschau halten."

„Trotzdem ... auch wenn sie uns zufällig entdecken ..." Ombar warf einen kritischen Blick auf die Anzeigen in der Zentrale der MODUL.

Die OREON-Haube funktionierte einwandfrei. Der Tarnschirm machte die Kapseln der Friedensfahrer sowohl für jedwede Ortung als auch für normaloptische Sicht praktisch unauffindbar.

Solange wir uns nicht durch Aktivitäten aus dem Inneren heraus verdächtig machen, fügte er in Gedanken hinzu.

Die MODUL, die Kapsel des gleichnamigen Friedensfahrers, trieb energetisch tot durchs All. Aber wer konnte sagen, welche Ortungsmöglichkeiten den Kampf-Raumschiffen TRAITORS zur Verfügung standen?

Längst kannten sie nicht alle Möglichkeiten der Kolonne.

„Entfernung zehn Millionen Kilometer", sagte das Modul. „Und sie kommen näher."

„Haben sie uns entdeckt? Suchen sie jetzt nach uns?", fragte Polm Ombar. „Haben sie von unserem Versteck Kenntnis?"

„Notfalls können wir den Defensivschirm hochschalten", überging das Modul seine Frage. „Er hält auch starkem Feindfeuer stand."

„Sogar Traitanks?", überlegte Ombar laut. Sie befanden sich bereits in Reichweite der multifunktionalen Energiegeschütze mit überlichtschneller Kombistrahlwirkung, die eine Kernschussweite von 15 Millionen Kilometern aufwiesen. Ganz zu schweigen von den tödlichen Potenzialwerfern, die für eine Tausendstel Sekunde eine solche Gravitation erzeugten, dass man glauben konnte, direkt im Ziel würde für ebendiese Zeit ein Neutronenstern entstehen.

„Vielleicht sollten wir einen Notstart wagen und zu fliehen versuchen." Ombars katzenhaft geschlitzte Augen schimmerten rot unter den knochigen Brauenwülsten. „Es könnte reichen."

„Negativ", entgegnete das Modul.

„Damit machen wir sie nur auf uns aufmerksam." Es tänzelte in seinem aufgeblähten, opaken, vierbeinigen Raumanzug zur Steuerkonsole. So ungewöhnlich seine Erscheinung auch sein mochte, es hatte sich als begnadeter Pilot seiner OREON-Kapsel erwiesen – und viel besserer Pilot als Ombar. Deshalb hatten sie für diesen Flug MODUL und nicht Ombars OREON-Kapsel ausgewählt.

Mit einem Schlag wurde dem grobschlächtigen Riesen klar, wie viel von ihrer Entscheidung – Flucht oder Verbergen – abhing. Nicht nur der Erfolg ihrer Mission, die Völker Andromedas mit Strukturbrenner-Torpedos zu versorgen und so effektiven Widerstand gegen TRAITOR zu ermöglichen. In unmittelbarer Nähe befand sich auch der Brückenkopf, den die Haluter in Andromeda errichtet hatten. Sollte ihre OREON-Kapsel entdeckt werden, würde es hier bald vor Traitanks nur so wimmeln, und damit war eine Entdeckung des Haluter-Stützpunkts so gut wie sicher. Und wenn die schwarzen Giganten tatsächlich angegriffen werden sollten, auch ihre Vernichtung ...

„Die Traitanks ändern den Kurs!", quäkte das Modul. „Sie kommen ...

genau auf uns zu!"

Ombar fluchte leise.

Haben sie uns entdeckt? Ist unsere Mission in diesem Augenblick gescheitert?

 

10.

 

Pinwheel

14. Juli 1346 NGZ

 

„Wir/kommen/zu/spät." Cür ye Gattas durchdringend hohe, aber unglaublich monotone Stimme sprach ihrem wahren Zustand Hohn. Die Friedensfahrerin vibrierte schneller denn je, bibberte und schlackerte spastisch. Sie bemühte sich sichtlich, die Herrschaft über ihren Körper zurückzugewinnen, doch es gelang ihr nicht.

Die Ortungsimpulse schienen ihre Worte zu bestätigen. Sechs Kolonnen-MASCHINEN befanden sich in dem System, dazu TRAICAH- und TRAIGOT-Fabriken, die Kolonnen-Geometer mit sich führten, und eine Unmenge Traitanks, die die Region absicherten. Die sechs MASCHINEN aktivierten gerade ihre gewaltigen Supratronmagneten, die pulsierende Sextadim-Schockwellenstöße auf der Basis multifrequenter supratronischer Strahlung emittierten.

Längst hatte der Dunkle Obelisk, der auf Hyrion gelandet war, die Dunklen Marker verteilt, die die späteren Kabinett-Abschnitte gliederten. Nur in diesem vorbereiteten Bereich konnten die MASCHINEN die eigentliche Zone dimensionaler Instabilität des Prozessfokus erzeugen und dann in Überlagerung mit den Markierungen die Kabinette schaffen.

Das Schicksal Hyrions war besiegelt.

Auludbirsts violetter Kehlsack blähte sich zur Größe des restlichen Körpers auf und fiel schlaff wieder zusammen, zuerst drei, dann vier, dann sieben Mal. „Du hast recht. Wir haben keine Chance. TRAITOR wird den Planeten in ein Kabinett umwandeln."

Er sprach gedämpft, konnte das Zittern in seiner Stimme jedoch nicht verbergen. „Wir können nichts mehr tun. Das System ist verloren."

„Aber/das/müssen/wir/verhindern." Cür ye Gatta bewegte hektisch ihre zahlreichen Glieder. Die Mandibeln und Fühler, dick wie Menschenarme, huschten über Bedienungs- und Schaltelemente, ohne Wesentliches zu bewirken. Sie rief Ortungen und Vergrößerungen auf und ging sofort zu den nächsten über, als die Ergebnisse keine neuen Erkenntnisse brachten.

Ihr wurde klar, dass sie in sinnlosen, hektischen Aktivismus verfiel, und sie hörte damit auf.

Hyrion, bewohnt von sechs Milliarden Maakar, würde untergehen.

TRAITOR leitete den Vorgang der Kabinett-Bildung ein und schuf als dafür benötigtes Medium eine begrenzte Zone dimensionaler Instabilität. Die Kolonne musste sie jetzt nur noch für die Dauer des gesamten Vorgangs aufrechterhalten.

„Unmöglich!" Auludbirst rülpste und sonderte eine Wolke üblen Geruchs ab, ein eindeutiges Zeichen seiner Erregung. Meist hatte er sich besser unter Kontrolle und nahm Rücksicht auf seine Umgebung.

„Wir/haben/die/nötigen/Mittel/dazu", drängte die insektoide Friedensfahrerin. „Die/Strukturbrenner-Torpedos/Wir/dürfen/das/nicht/zulassen/Auludbirst/ Sechs/Milliarden/Maakar."

Der an einen Ochsenfrosch erinnernde Friedensfahrer trommelte mit den kurzen, dicken Beinstummeln, die fast zur Gänze unter den Speckfalten seines ausladenden Bauchs verschwanden, auf den Boden der Zentrale der OREON-Kapsel.

„Aussichtslos!" Er zeigte auf die Ortungsholos. „Sieh es dir doch an!"

„Du/musst/es/mir/nicht/sagen/ Was/meinst/du/wie/es/in/meinem/ Kopf/aussieht."

Cür ye Gatta war Frequenzhörerin, ein lebendes Funkgerät. Sogar ultrahohe Frequenzen wie die von Hyperkristallen vermochte sie wahrzunehmen, zu orten und auszulesen. Sie konnte Kodes entschlüsseln und Roboter oder ferngesteuerte Drohnen funktechnisch stören. Doch bei der Übermacht, mit der sie es zu tun hatten, war jeder Gedanke an ein derartiges Eingreifen blanker Selbstmord.

Die Einheiten der Terminalen Kolonne brachen buchstäblich das normale Raum-Zeit-Gefüge auf und bildeten eine begrenzte Zone dimensionaler Instabilität aus. Damit einher ging die Zufuhr von übergeordneter Energie aus anderen Kontinua.

In Überlagerung mit den von den Dunklen Markern erzeugten Markierungszonen wurde den Schockwellen eine hyperenergetische Wertigkeit verliehen, die von den Kolonnen-Wissenschaftlern als „negative Konstante der zwischenuniversellen Ausgleichsprozesse" bezeichnet wurde. Die betroffenen Gebiete wurden also zunehmend aus dem Standarduniversum verdrängt und bildeten durch diese Abkapselung letztlich eine eigene Raum-Zeit-Krümmung – ein ureigenes Miniaturuniversum.

Ein Kabinett.

Zunächst war diese Abtrennung nicht vollständig, sondern blieb über „Nabelschnüre" mit dem Standarduniversum verbunden. Und dieser Zustand war eine geraume Weile instabil; die endgültige Stabilisierung fand erst parallel zur Ausgestaltung der eigentlichen Kabinett-Landschaft statt.

Hauptsächlich aus diesem Grund schützte ein massives, scheinbar maßlos übertriebenes Aufgebot an Traitanks das betroffene System: um sicherzustellen, dass es zu keinen Störungen kam.

Zehntausende Traitanks, mehr als man zählen konnte, jeder einzelne davon imstande, die OREON-Kapsel zu vernichten ...

„Wir/müssen/es/versuchen" , drängte Cür ye Gatta erneut. „Sechs/ Milliarden/Maakar/..."

„Weißt du, was du da verlangst?", dröhnte Auludbirst und stieß eine weitere üble Duftwolke aus. Er konnte nichts für die Geruchsentwicklung.

Wenn Cür ye Gatta eine Funkstation darstellte, verkörperte Auludbirst ein mobiles biochemisches Labor. In seinen überaus komplizierten inneren Organen liefen permanent Reaktionen ab, die eine breite Palette chemischer Stoffe produzierten. In gewissem Umfang konnte er diese Vorgänge bewusst steuern und verschiedenste Substanzen ausscheiden: Säuren, Gifte, Pheromone ... „Wir werden sterben, wenn wir versuchen, den Maakar zu helfen."

„Das/Wohl/des/Einzelnen/..."

„Ach, hör auf. Es geht um viel mehr.

Um unser Selbstverständnis! Wir sind Friedensfahrer!"

Und Friedensfahrer wurden nicht aktiv im Kampf der Hohen Mächte, in der Auseinandersetzung zwischen Ordnung und Chaos. Friedensfahrer durften in dieser Hinsicht niemals Partei ergreifen, keinerlei Aufmerksamkeit erregen, weil jeder der beiden Kontrahenten sie mit Leichtigkeit auslöschen konnte.

Auludbirst hatte sich schon überwinden müssen, die Torpedos nach Pinwheel zu bringen. Aber sie eigenhändig abzufeuern? Es war heikel genug, sie einer Gruppe zu übergeben, die vielleicht imstande war, den Widerstand gegen die Terminale Kolonne zu organisieren.

Nein.

Wenn man das von ihm verlangte, würde er alles aufgeben, woran er sein Leben lang geglaubt hatte. Man würde ihn zwingen, sein Weltbild zu verraten.

„Cür, ich kann es nicht." Hilflos zerrte der Froschartige an seinem einzigen Kleidungsstück, einer ärmellosen, mit zahlreichen ausgebeulten Taschen besetzten Jacke. „Ich kann nicht all das wegwerfen, wofür ich mich mein Leben lang eingesetzt habe, ich kann es einfach nicht", fügte er leise und hilflos hinzu.

„Sechs/Milliarden/Maakar."

„Nein!", brüllte Auludbirst. „Ich kann es nicht! Pinwheel ist eine ausgebrannte Galaxis, zumindest, was ihre Bewohner betrifft! In Pinwheel haben Feuer gewütet, die nur Schlacke übrig ließen. Übrig geblieben sind nur einige wenige Zonen, in denen das Leben immer wieder einen neuen Anfang versuchen konnte. Und mit jedem Weltenbrand sind diese Zonen geschrumpft, wurden immer weniger.

Pinwheel ist längst verloren. Aus der Schlacke entspringt bloß ein neuer Brand, ein Feuer, das schlimmer ist als alles, was diese Galaxis bislang durchgemacht hat. Wir sind nicht verantwortlich für das, was mit Pinwheel geschehen ist, und wir können es jetzt nicht mehr rückgängig machen."

Eine grüne Aura bildete sich um ihn, eine Gaswolke, die jedes andere Wesen außer Cür ye Gatta gezwungen hätte, die Zentrale fluchtartig zu verlassen. Aber die insektoide Friedensfahrerin hatte sich seit langem auf die Eigenarten ihres Kollegen eingestellt und wusste damit umzugehen.

Endlich gestand sie sich ein, was sie von Anfang an gewusst hatte: Hyrion erlitt ein Schicksal, wie es für Pinwheel typisch war.

Pinwheel, der kleine, vernachlässigte Bruder ...

 

*

 

Pinwheel war stets ein Stiefkind des Glücks gewesen, nie von den Terranern beachtet, nie anerkannt, obwohl der „Dreiecksnebel" mit 2,4 Millionen Lichtjahren von der Milchstraße kaum weiter entfernt als Andromeda lag. Und von dieser Sterneninsel trennten sie lediglich 600.000 Lichtjahre.

Erst vor etwa 1000 Jahren, seit es 430 NGZ zum ersten Zusammentreffen mit den Kartanin in Fornax gekommen war, hatte sich die Aufmerksamkeit der galaktischen Völker dieser Welteninsel zugewandt.

Die Terraner kannten die Galaxis auch unter der Bezeichnung Triangulum oder M 33.

Sie gehörte zur Lokalen Galaxiengruppe und damit auch zur Mächtigkeitsballung der Superintelligenz ES, die ein spezielles Interesse an der Entwicklung der Menschheit hatte. Mehr noch, Triangulum war die dritte Großgalaxis der Lokalen Gruppe, eine Spiralgalaxis mit schwach ausgebildetem Kern vom Typ Sc. Der Durchmesser der Welteninsel betrug etwa 70.000 Lichtjahre, und sie wies etwa 15 Milliarden Sonnenmassen auf.

Die beiden Hauptvölker Triangulums waren die Kartanin und die Maakar. Letztere stammten von Maahks ab, die es auf dem Rückzug aus der Milchstraße – nach dem Methankrieg gegen die Arkoniden – dorthin verschlagen hatte. Seltsamerweise gab es in dieser Galaxis neben diesen beiden Völkern keine weiteren Raumfahrt betreibenden Zivilisationen, ein Umstand, der nicht nur den Friedensfahrern, sondern auch den Wissenschaftlern der LFT aufgefallen war.

Das wichtigste Volk dieser Galaxis, die Kartanin, entstammte ursprünglich dem sterbenden Universum Tarkan. Als vor etwa 50.000 Jahren die NARGA SANT unter Oogh at Tarkan in diesem Universum ankam und in den Galaxien ESTARTUS ihre ersten Basen aufbaute, zog es die Kartanin an Bord in Richtung der Lokalen Gruppe. Denn dort sollte später ihre Heimatgalaxis Hangay erscheinen, überwechseln aus dem sterbenden Universum Tarkan. Als neue Heimat wählten sie Triangulum, da in den anderen beiden benachbarten Großgalaxien kriegerische Konflikte tobten, in der Milchstraße der Krieg der Lemurer gegen die Haluter, in Andromeda die Eroberungszüge der Lemurer als Fluchtvorbereitung.

In den Folgejahren degenerierten die Nachkommen der Tarkan-Exilanten jedoch, unter anderem aufgrund des Strangeness-Schocks.

Erst viel, viel später hatten die Kartanin und die Maakar die Möglichkeit, ihre Zivilisationen wieder zu entfalten. Beide bauten Imperien auf, und vier von den Kartanin sogenannte Giftatmer-Kriege wurden zwischen den expandierenden Reichen geführt, bis die Galaktiker eingriffen und den Konflikt entschärften.

Welche Verluste an Leben und Ressourcen, an Kultur und Forschritt es während dieser Kriege gegeben hatte, vermochte niemand zu sagen. Und die Großgalaxis, der kleine vernachlässigte Bruder der Mächtigkeitsballung von ES, fand keine Ruhe. Obwohl sich sowohl das Galaktikum als auch die Kosmische Hanse verpflichteten, sich nicht in Triangulum einzumischen, kam es gegen 446 NGZ einmal mehr zum Konflikt zwischen Kartanin und Galaktikern, als die Katzenabkömmlinge geheimnisvolle Aktivitäten in Richtung Mächtigkeitsballung Estartu starteten, die ihre technischen Fähigkeiten eigentlich weit überstiegen.

Pinwheel war über Jahrtausende hinweg von Konflikten geprägt worden, von offenen oder verborgenen Auseinandersetzungen. Vielleicht war es Glück oder Vorsehung gewesen, dass die Terraner sich Andromeda und nicht Triangulum zugewandt hatten. Gegen die in ihrer eigenen Machtfülle erstarrten Meister der Insel hatten sie eine Aussicht auf den Sieg gehabt – in Pinwheel wären sie in einem ewigen Krieg zwischen zwei gewaltigen Machtgruppen zerrieben worden.

Dann war Pinwheel wieder aus dem Blickfeld der galaktischen Öffentlichkeit gerückt. Vor allem nach der Erhöhung der Hyperimpedanz war an weitere Kontakte mit dieser aufgewühlten Galaxis nicht zu denken gewesen. Als im März 1346 NGZ einige tausend halutische Raumschiffe vom Jiapho-Duo aus nach Pinwheel aufgebrochen waren, um den dortigen Widerstand gegen TRAITOR zu unterstützen, lagen den Milchstraßenvölkern keine Informationen über die aktuelle politische Situation in Triangulum vor.

Schon bei ihren ersten vorsichtigen Erkundigungen hatte sich Cür ye Gatta und Auludbirst ein Bild des Schreckens geboten. Die Sternenreiche der Kartanin und der Maakar hatten in der Tat überdauert, und mit ihnen ihr ewiger, uralter Konflikt. Ein Konflikt, für den es keinen Grund gab. Denn was wollten die Kartanin mit den Gasriesen der Maakar anfangen und die Maakar mit den für sie absolut lebensfeindlichen Sauerstoffwelten der Katzenähnlichen? Nur ein letzter Rest von Logik und Selbsterhaltungstrieb ihrer Völker hatte die Sterneninsel davor bewahrt, erneut mit einem gewaltigen Krieg überzogen zu werden.

Die Erhöhung des Hyperwiderstands veränderte das Leben in M 33 dramatisch. Die Raumfahrt kam, wie in allen Galaxien der Lokalen Gruppe, vorübergehend fast vollständig zum Erliegen. Im Gegensatz zur Liga Freier Terraner hatten die Sternenreiche der Maakar und Kartanin keinerlei Vorsorge getroffen und brauchten länger, um sich von den Auswirkungen zu erholen.

Die für die Raumfahrt benötigten Hyperkristalle hatten einen Großteil ihrer Wirkung eingebüßt oder ganz verloren. Sie waren knapper und damit wertvoller geworden – und begehrter.

Diese Umbrüche hatten sämtliche Dämme brechen lassen und Maakar und Kartanin in einen neuen Krieg getrieben – den Kampf um die vorhandenen Hyperkristallressourcen.

Der fünfte Giftatmer-Krieg wurde nicht in dem Ausmaß der ersten vier Auseinandersetzungen geführt, das verhinderte der erhöhte Hyperwiderstand. Doch wo die Kampfeinheiten aufeinandertrafen, zeigten sie keine Gnade. Am wirksamsten konnte man verhindern, dass der Feind an wertvolle Hyperkristalle herankam, indem man ihn mit Stumpf und Stiel ausrottete.

Als dann die ersten Einheiten der Terminalen Kolonne erschienen und ihren Anspruch auf Pinwheel erhoben, war es für die Maakar und Kartanin zu spät.

Hilflos mussten sie mit ansehen, wie ihre Galaxis dem Feind in die Hände fiel.

 

*

 

Die ersten behutsamen Kontaktaufnahmen, die Cür ye Gatta und Auludbirst in die Wege leiteten, waren nicht gerade vielversprechend gewesen. Die Maakar waren keinen Gesprächen über die Gründung einer Allianz gegenüber offen gewesen, während die Katzenähnlichen durchblicken ließen, dass sie zwar für jede Hilfe dankbar waren, aber nicht einmal im Traum daran dachten, die Strukturbrenner-Torpedos auch zum Wohle der Maakar einzusetzen. Ihre Heimat würden sie verteidigen, ja, aber ... die Giftatmer hatten schon zu oft bewiesen, zum letzten Mal erst vor wenigen Jahren, dass man ihnen nicht vertrauen konnte. Bevor sie mit ihnen zusammenarbeiteten, wollten die Katzenhaften lieber untergehen.

Im Stillen, so erkannte Cür ye Gatta schnell, hofften die Kartanin natürlich darauf, dass die Maakar vor ihnen untergingen und die Terminale Kolonne früher oder später wieder abziehen würde.

Insgeheim hegten die Maakar wahrscheinlich ähnliche Hoffnungen, aber das änderte nichts am Ergebnis. Eine Kooperation zwischen Maakar und Kartanin erschien unwahrscheinlicher denn je.

Die beiden Friedensfahrer beschlossen, sich auf die Suche nach den Halutern zu machen, die in Pinwheel eintreffen mussten oder bereits eingetroffen waren, als sie auf das System der Sonne Hyrion stießen, deren gleichnamiger Planet kurz vor der Umwandlung in ein Kabinett stand.

Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten ...

 

*

 

Noch während die grüne Gaswolke um Auludbirst sich langsam auflöste, schrie Cür ye Gatta schrill auf, und ihr blässlich orangefarbener, in durchsichtige Folie gehüllter Heuschreckenleib erzitterte plötzlich so heftig, dass sie trotz ihrer kauernden Haltung fast zusammengebrochen wäre, zumal ihren Körper keine Chitin-Panzerung schützte. Im nächsten Moment löste der Bordrechner der OREON-Kapsel Alarm aus, und das kleine Schiff erbebte unter einem Schlag, der es fast zu zerreißen drohte. Die Ortungsholos brachen auf einen Schlag zusammen, und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder bildeten.

Da hatte der Bordrechner die Kapsel schon beschleunigt und auf einen Fluchtkurs gebracht.

Die Bilder, die die Holos nun zeigten, waren schier unglaublich.

Auf den meisten war nur ein diffuses, formloses Gebilde sichtbar. Es wirkte wie etwas Lebendiges, schien zu pulsieren wie ein schlagendes Herz.

„Nur/ein/vierdimensionaler/Abdruck", hauchte Cür ye Gatta. Sie justierte die Ortungseinstellungen, während die Kapsel mittlerweile fast die Eintrittsgeschwindigkeit für den Überlichtflug erreicht hatte, und die Holos zeigten ... ein Netz.

Nein, zwei Netze, miteinander verbunden, überlagert, andererseits jedoch eindeutig voneinander getrennt.

Das eine verband 49 ... Kugeln miteinander. Wegen ihrer Verwindungen erinnerten sie die Friedensfahrerin unwillkürlich an DNS-Stränge. Die Holodaten ergaben keinen Sinn, doch Cür ye Gatta begriff instinktiv, dass die organisch wirkenden, weiß leuchtenden Lichtspiralen mehrere Kilometer groß und immateriell waren.

Das zweite Netz bestand aus etwa 200 Sphären, von denen jede einen Durchmesser von 120 Metern hatte.

Verbunden wurden sie von einer Vielzahl materieller Stränge. Auch dieses Gebilde schien größtenteils im Hyperraum eingelagert zu sein und war nur aufgrund der hochwertigen Ortungstechnologie der Kapsel auszumachen.

Erneut brachen die Holos zusammen. Das Licht in der Zentrale flackerte, fiel dann ganz aus. Ein heftiger Schlag schien das kleine Schiff aus dem Normalraum zu befördern.

Als die Notbeleuchtung einen schwachen orangenfarbenen Schimmer verbreitete, wurde Cür ye Gatta klar, dass sie sich geirrt hatte. Der Bordrechner hatte die Kapsel im letzten Augenblick in die Sicherheit des übergeordneten Raums katapultiert.

Auludbirst rappelte sich mühsam auf seine kurzen Beinstummel. „Was war das? Ein Strukturbrenner-Torpedo? Hat eine dritte Partei eingegriffen und die Entstehung des Kabinetts verhindert?"

Cür ye Gatta antwortete nicht, schien sich in den Schutz ihrer ureigenen autistischen Welt zu flüchten, wie sie es öfter tat, wenn die Umwelteinflüsse zu stark wurden. Sie hörte fast alles und hätte manchmal am liebsten nur ihre Ruhe gehabt.

„Nein/kein/Strukturbrenner", antwortete sie und widmete sich wieder den Ortungsinstrumenten.

Auludbirst rülpste wieder Gas aus.

Nein, natürlich nicht. Carapol-Strukturbrenner verbrannten in einem kontrollierten, etwa zwei Minuten dauernden Vorgang eine bestimmte Menge Salkrit. Das hatte im Normalraum und im niederfrequenten hyperenergetischen Spektrum keinerlei Auswirkungen; man konnte sich schadlos danebenstellen, obwohl die Reichweite des Vorgangs in der Größenordnung des Hauptgravitationsgefüges ein ganzes Sonnensystem umfassen konnte.

Die Zone dimensionaler Instabilität, die für die Kabinett-Bildung benötigt wurde, geriet allerdings durch den Einsatz von Carapol-Strukturbrennern völlig aus dem Gleichgewicht – und war damit für die Fabriken und MASCHINEN der Kolonne nicht mehr brauchbar.

Hier war etwas Ähnliches passiert – aber ein Strukturbrenner-Torpedo hatte nichts damit zu tun.

Cür ye Gatta studierte die Ortungsergebnisse. Das gerade eingetroffene Gebilde hatte im ultrahochfrequenten fünf- und sechsdimensionalen Spektrum extrem brachiale Energien freigesetzt. Die Zone dimensionaler Instabilität, die die Einheiten TRAITORS gezielt geschaffen hatten, reagierte darauf. Das durch die Dunklen Marker veränderte Raum-Zeit-Gefüge war gestört worden, sodass sich die hyperphysikalischen Parameter wieder verschoben hatten. Die Erstellung eines Kabinetts aus dem Gasriesen des Hyrion-Systems war nun nicht mehr möglich.

„Was auch immer es war ... es hat dieselben Ziele wie wir. Es hat die Entstehung des Kabinetts verhindert ..."

„Es/kommt/mir/bekannt/vor/Irgendwo/in/unseren/Daten/ist/solch/ ein/Gebilde/verzeichnet/Ich/suche/ danach."

„Tu das", sagte Auludbirst und wandte sich an den Bordrechner. „Suche nach den Haluter-Einheiten. Wir müssen sie finden und uns mit ihnen beraten." Eine irrwitzige Hoffnung brandete in ihm empor.

Vielleicht würden die Völker Pinwheels sich jetzt einsichtiger zeigen, nun, da sie nicht mehr abstreiten konnten, dass eine Gegenwehr gegen die Terminale Kolonne möglich war.

Vielleicht würden sie den Hass und alle Gegensätze endlich überwinden und zu einer gemeinsamen Zukunft aufbrechen.

Und vielleicht konnten sie ganz nebenbei TRAITOR auf diesem Weg noch Paroli bieten ...
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